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Der Weg nach Westen

»Ich schwörs dir, Mickey ich komm hier wieder raus.« Graues Licht sickerte vom höchsten Punkt des Gewölbes in den ansonsten dunklen Raum.

Graues Licht fiel auch durch die winzigen Lücken in den rosettenartigen Fenstern und die Ritzen der schweren hölzernen Tür. Der Mann stemmte sich von seinem Schlaflager hoch; Stroh und trockenes Laub raschelten. Er streckte sich und gähnte,während er auf diese Weise den neuen Tag begrüßte. »Du weißt dass ich Recht hab, Mickey irgendwann komm ich hier wieder raus.« So lauteten seit Monaten seine ersten Worte nach dem Aufwachen. Ein Ritual, das sich schon fast ohne sein Zutun abspielte, eine Liturgie, ein Gebet sozusagen.


Er stand auf und wickelte sich aus dem Fell, das sie ihm zum Schlafen gegeben hatten. Es fiel auf den Stroh und Laubhaufen zu seinen Füßen. Prüfend ließ er seine linke Schulter kreisen kein Schmerz heute Morgen. Dann beugte und streckte er den linken Arm ebenfalls schmerzfrei. Schon einundzwanzig Tage ohne Beschwerden! Oder waren es zweiundzwanzig? Ein wenig nur ging der Mann in die Knie fast aus dem Stand ließ er sich auf die Hände fallen. Wieder hielt er einen Augenblick inne. Jetzt spürte er den Schmerz in Ellenbogen und Schulter. Er begann mit den Liegestützen. Auch das ein morgendliches Ritual seit so vielen Tagen.

Der Schmerz verstärkte sich natürlich. Der Mann kümmerte sich nicht darum. Er stemmte sich hoch, ließ sich sinken, stemmte sich hoch.

Sein langes fettiges Haar berührte den feuchten Boden. Er atmete prustend aus, sog die Luft ein, atmete aus, ignorierte den Schmerz.

Einunddreißig Liegestützen schaffte er. Er sprang auf, schüttelte sich aus. »Einunddreißig, Mickey nicht schlecht was?« Als er damit angefangen hatte, war er über drei Liegestützen nicht hinausgekommen. »Ich meine, wenn man bedenkt, dass Schulter und Ellenbogen wahrscheinlich gebrochen waren? Hey, Mickey das ist doch nicht übel, sag selbst…«

Das graue Licht in seinem Gewölbekerker breitete sich aus. Wie zäher schmutziger Brei trielte es aus dem Zenit des Gewölbes über die morschen Sparren des Runddachs, über Spinnennetze, blinde Fenster und Gemäuer schließlich.

Die moosfreien Stellen des östlichen Rosettenfensters ließen die ersten Strah- lenbalken der Morgensonne in seinen Kerker. Selten, ganz selten hatte er solche Lichtbalken zu sehen bekommen. Meistens schickte selbst ein neuer Morgen nur dämmriges Licht in seinen Kerker.

Aber heute Strahlenbalken. »Ein gutes Omen, Mickey, was meinst du?«

Die Lichtstrahlen fielen auf die Wand über seinem Schlafplatz. Die drei Fenster hatten sie mit einem Holzlattenverschlag verbarrikadiert.

Ziemlich unsinnig, wie er fand, denn die breiten Fenster waren von Metallsprossen durchzogen. Selbst wenn er einzelne Scheibchen eingeschlagen hätte nicht einmal den Fuß hätte er durch die Öffnungen stecken können. Vielleicht sollte der Verschlag aber auch nur den Blick durch die Fenster nach draußen verhindern.

Er ging zu dem Lattenverschlag, bückte sich und griff hindurch. Seine Finger ertasteten einen Holzbalken am Boden und darauf schließlich seine Brille. Er hatte sich angewöhnt, sie dort abzulegen, an einem immer gleichen Ort, damit er nicht versehentlich auf das unersetzliche Stück trat. Oder seine Kerkermeister, wenn sie ihm Wasser und Essen oder frisches Laub und Stroh brachten.

Staubpartikel tanzten im Lichtbalken.

»Wenigstens keine Dunkelhaft, Mickey, was?« Der Mann setzte die Brille auf und ging zu seinem Schlafplatz. An der Wand darüber enthüllte der wachsende Lichtstrahl jetzt Zeichen über Zeichen. Striche zum Beispiel viele Striche in Fünferblocks zusammengefasst.

»Einzelhaft, aber keine Dunkelhaft…« Der Mann betrachtete die Zeichen.

Über dem ersten Fünferblock war mit römischen Ziffern ein Datum eingeritzt IX/II. Der Mann ging einfach davon aus, dass sein erster Tag in diesem Kerker der 9. Februar gewesen war. Weiter nichts als eine Theorie. Er hatte keine Ahnung, wie viele Tage er bewusstlos hier gelegen hatte. Aber irgendeinen Anhaltspunkt brauchte er schließlich. Einen Anhaltspunkt, um sich wenigstens ansatzweise in der sogenannten Wirklichkeit zu orientieren.

Über der Lücke zwischen dem ersten und dem zweiten Fünferblock hatte er das Symbol eines Blitzes ins Gemäuer geritzt. Der fünfte Tag.

Standen die meisten dieser Striche für Tage voller Schmerzen und Verzweiflung, der fünfte tat es in ganz besonderem Maße: An diesem Tag hatte der Mann sich seinen gebrochenen Unterarmknochen reponiert den linken Radius. Mit dem Schnürsenkel seines Stiefels hatte er das Handgelenk des verletzten Armes am Lattenverschlag vor einem der Fenster festgebunden. Und dann gezogen, geschrien und gezogen und den Knochen in die normale anatomische Position gedrückt. Bruchstelle auf Bruchstelle.

Ihn fröstelte, wenn er an diesen Augenblick zurück dachte. So laut und so lang hatte er geschrien, dass sie herbei gerannt kamen. Sie hatten die Kerkertür aufgerissen, diese hässlichen verwachsenen Burschen, und ihn blöde angeglotzt.

Einer ein knorriger Kerl mit einem Buckel hatte ihm ein ekelhaftes Gesöff gebracht, das nach Galle schmeckte. Er hatte es trotzdem getrunken, und es hatte ihm damals ein Gefühl wie von Watte in den Gliedern geschenkt. Und stundenlangen Schlaf, tief und traumlos.

Was auch immer das für eine Welt sein mochte, in der er gelandet war wenn sie noch Rauschmittel kannte, konnte sie so ganz fremd nicht sein.

Über dem sechsten Fünferblock war ein verwackelter Halbkreis eingeritzt am vierunddreißigsten Tag hatte der Mann mit Bewegungsübungen begonnen und zum ersten Mal wieder seinen verletzten Arm belastet. Über dem dreizehnten Fünferblock war ein L in die Wand geritzt. Nie würde er den fünfundsechzigsten Tag vergessen der Tag seiner ersten drei Liegestützen mit beiden Armen.

Dann eine aufsteigende Zahlenkolonne über den Strichblöcken: 4, 6, 9, 11 und so weiter die wachsende Anzahl von Liegestützen, die er im Laufe der Gefangenschaft seinem schmerzenden Arm abgetrotzt hatte.

Und über der zweiundzwanzigsten Fünferkolonne auffällig groß die Ziffer 36 sein Geburtstag. Am hundertneunten Tag seiner Gefangenschaft war er sechsunddreißig Jahre alt geworden. Vorausgesetzt, er war nicht tagelang bewusstlos gewesen, musste der 29. Mai der hundertneunte Tag gewesen sein.

Der Mann kramte einen Metallknopf aus der Hosentasche. Er hatte ihn von der Brusttasche seines Pilotenanzugs abgerissen, um ihn als

»Schreibwerkzeug« zu benutzen. Murmelnd zählte er die Striche. »Hundertfünfundvierzig, Mickey«, sagte er schließlich. Er ritzte einen weiteren Strich in die Wand.

»Also ist heute der hundertsechsundvierzigste Tag. Ziemlich genau einundzwanzig Wochen, Mickey dann müsste heute der vierte Juli sein.« Er ritzte das Datum in römischen Ziffern über den neuen Strich. »Noch kein halbes Jahr, Mickey verdammte Hacke, wir schaffen das…« Niemand antwortete ihm. Nur das vertraute, ge- liebte Gesicht vor seinem inneren Auge lächelte und nickte zustimmend.

Dafür erklangen Stimmen außerhalb seines Kerkergewölbes. Er lief ans Fenster und lauschte: Schritte und Stimmen, tatsächlich.

»Das Frühstück, endlich«, murmelte der Mann. Er ging zurück zur Wand. Das Licht des neuen Tages enthüllte jetzt jedes einzelne Zeichen auf ihr: Strichkolonnen, Buchstaben, Zahlen, Worte, mathematische Gleichungen, Namen. Einer vollgeschriebenen Tafel glich die Kerkerwand.

Wie jeden Morgen ging er zuerst die Namen durch. Er sprach sie laut aus, während er sie las:

»Mickey McKenzie. John McKenzie. Mary McKenzie. Judith McKenzie…«

Namen von alten Freunden seiner Kindheitsjahre folgten, von Schulkameraden, Kommilitonen, Lehrern, Professoren und so weiter. Auch Namen von Städten und Universitäten waren darunter: Baltimore, Los Angeles, Berlin, California State University, Harvard University.

Zuletzt las er die Namen der Menschen, die er erst in den letzten Monaten kennengelernt hatte: Major Bellmann, Hank Williams, Irvin Chester, Jennifer Jensen, Matthew Drax und den Namen seines Chefs, Jacob Smythe.

All diese Namen waren um einen in Großbuchstaben in die Wand geritzten Namen gruppiert, um seinen eigenen Namen. Den las er zuletzt und lauter als die anderen. »Professor Doktor David McKenzie!« Jede einzelne Silbe betonte er. Als würde er den Ehrengast eines festlichen Symposiums ankündigen, rief er seinen Namen in das Halbdunkel seines Kerkers.

Auch das ein seit über hundert Tagen geübtes Ritual. Zuerst hatte nur sein eigener Name an der Wand gestanden. Danach die Namen seiner engsten Verwandten. Und Tag für Tag hatten sich neue Namen dazu gesellt. Namen von Menschen, Städten und Orten Punkte eines Koordinatensystems, zwischen denen sich das zerbrechliche Netz seines Lebens ausspannte.

Er tat das, um sich seiner selbst zu ver- gewissern. Um nicht zu vergessen, wer er war. Um nicht durchzudrehen in dieser Einsamkeit.

Um nicht den Verstand zu verlieren vor Schmerzen und quälenden Fragen, die Stunde für Stunde sein Hirn überschwemmen wollten.

»Hey, Mickey, ich bins!«, rief er laut. »Ich bin immer noch David McKenzie, und ich schwörs dir…« Er stutzte. Die Stimmen und Schritte tönten jetzt nicht mehr vor den Fenstern, sondern innerhalb des Gebäudes, in dem sich sein Kerker befand. Irgendwo unterhalb des düsteren Gewölbes.

Sein Magen knurrte. »Ich habe Hunger, also bin ich«, knurrte er. Er setzte sich im Schneidersitz auf den zerdrückten Strohund Laubhaufen. Erfahrungsgemäß dauerte es von Sonnenaufgang an immer ein paar Stunden, bis sie ihm Wasser und irgendwelche undefinierbaren Früchte oder miefendes Fleisch brachten. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen.

Das letzte Ritual, bevor er die Stunden bis zur nächsten Nacht mit mathematischen Gleichungen und physikalischen Berechnungen verbringen würde Hirntraining. Nicht körperlich, sondern auch geistig wollte McKenzie fit sein, wenn er diesen Kerker einst verließ. Daran, dass er ihn verlassen würde, hatte er noch keine Sekunde gezweifelt.

Er stellte sich drei runde Plattformen vor. Aus jeder ragte ein Metallstab. Auf der ersten Plattform McKenzie nannte sie A ruhte eine Pyramide aus sieben Scheiben. Durch ein Loch in ihrem Zentrum waren sie über den Metallstab gesteckt. Ganz zuunterst lag die größte Scheibe.

Die Spitze der Pyramide bildete die kleinste Scheibe. Die Aufgabe bestand darin, die sieben Scheiben der Pyramide auf die leere Plattform B umzuschichten. Und zwar nach zwei strengen Regeln: Erstens durfte immer nur eine Scheibe bewegt werden, und zweitens durfte niemals eine größere über einer kleineren Scheibe liegen. Die dritte Plattform C konnte dabei als Ablagefläche benutzt werden.

»Turm von Hanoi« nannte sich dieses alte mathematische Problem. Ursprünglich war es mit vierundsechzig Scheiben beschrieben worden und nicht lösbar: Selbst bei einer Handbewegung pro Sekunde würde ein Mensch über vierhundert Milliarden Jahre brauchen, um die Aufgabe zu erfüllen. Und ein Computer, der rechnerisch eine Milliarde Scheiben pro Sekunden umsetzte, wäre vierhundert Jahre lang für keine andere Rechenoperation zu gebrauchen.

McKenzie vollzog die Übung in Gedanken, wie gesagt um seine logischen Fähigkeiten und seine Imaginationskraft zu trainieren. Und um nicht verrückt zu werden.

Mit drei Scheiben hatte er angefangen. Gleich als die Kopfschmerzen nachgelassen hatten. Über hundert Tage war das her. An seinem Geburtstag hatte er es zum ersten Mal fertig gebracht, sechs Scheiben regelkonform umzuschichten. In ungezählten Gedankenschritten. Seit fünf Tagen versuchte er sich an sieben Scheiben.

Deutlich wie wirkliche Gegenstände sah er die Plattformen, Scheiben und Stäbe vor sich. Nach etwa zehn Minuten vierundzwanzig Mal hatte er seine Scheiben hin und her bewegt näherten sich Schritte vor seiner Kerkertür.

Er ließ sich nicht stören. Auch nicht, als die schwere Tür sich knarrend öffnete. Erst als er weder weitere Schritte noch das typische Geräusch hörte, mit dem normalerweise Krug und Tonschüssel auf den Steinboden gesetzt wurden, brach er die Übung ab und öffnete die Augen.

Zwei von ihnen standen reglos im Halbdunkel vor der offenen Tür. Den Kleineren erkannte McKenzie sofort der schräge Hals, die hochgezogene rechte Schulter, die unnatürlich langen Arme und das aufgedunsene Gesicht: der Bucklige, der ihm vor Monaten das betäubende Gesöff gebracht hatte.

Der Mann stützte sich auf einen Holzprügel und lugte zu McKenzie herüber. Die krummen Beine und sein kurzer Oberkörper waren in dunkle Lumpen gewickelt, die teilweise in langen Fetzen an ihm herunter hingen. Etwas wie eine geflochtene Kappe bedeckte seinen haarlosen Schädel.

Den Mann neben ihm hatte McKenzie noch nie gesehen. Jedenfalls erinnerte er sich nicht an ihn. Er war größer und dürrer als der Bucklige. Sein Körper steckte in einem sackartigen Gewand. Ausgemergelt war das lange Gesicht mit den großen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Das Haar stand ihm in filzigen Quasten vom Schädel ab. Trotz des Dämmerlichts meinte McKenzie das Stechende seines Blicks zu sehen. Vielleicht spürte er es auch nur.

Einige Atemzüge lang starrten die Exoten an der Tür ihn nur an. Und McKenzie starrte zurück. »Und?«, fragte er schließlich.

»Irgendwelche Probleme?« Seine Stimme hallte aus dem Gewölbe zurück, denn er sprach laut, um die aufsteigende Angst zu verscheuchen.

»Du gehst, du bist frei«, sagte der Bucklige. Er sprach ein verballhorntes Deutsch und rollte das R.

McKenzie konnte auf Deutsch einen Hamburger bestellen, eine Fahrkarte in einem Reisezentrum kaufen oder Passanten nach dem Weg fragen. Mit einem guten Wörterbuch konnte er wissenschaftliche Arbeiten in deutscher Sprache lesen. Kurz: Sein Deutsch war äußerst entwicklungsfähig. Von dem verwaschenen Satz des Buckligen verstand er nur ein Wort.

»Frei?« Sein Herz stolperte; etwas Heißes löste sich hinter seinem Brustbein und plumpste in seine Gedärme. »Was sagst du? Frei?«

»Bist frei.« Der Bucklige bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung aufzustehen und den Kerker zu verlassen. »Hast fertig, komm schon.«

Dave sprang auf. Seine Knie drohten nachzugeben. Er stützte sich an der Wand ab. Glucksende Geräusche schwappten aus seinem Hals über seine Lippen. »Hey, Mickey hast du das auch gehört?« Er kicherte wie ein Irrsinniger. »Glaub nicht, dass die uns verarschen, oder?«

Die Mienen der Männer verfinsterten sich. David McKenzie sprach Englisch und sie verstanden kein Wort. Wieder winkte der Bucklige mit einer Kopfbewegung. Ungeduldiger diesmal. Beide traten sie zur Seite, um den Eingang freizugeben.

»Hab ichs dir nicht gesagt, Mickey…?« Dave feixte und kicherte. Die Scheiben vor seinem inneren Auge purzelten durcheinander. Alles in seinem Kopf purzelte durcheinander. Er stakste von seinem Lager aus Stroh und Laub in Richtung Tür. »Ich komm hier wieder raus hab ichs nicht heut erst wieder gesagt…?«

Während er kicherte, liefen ihm Tränen aus den Augen. Er konnte nichts dafür sein Nervenkostüm war einigermaßen stabil für einen Mann, der hundertsiebenundvierzig Tage Einzelhaft im Halbdunkeln hinter sich hatte. Und dazu eine selbstbehandelte Schulter und Unterarmfraktur. Erstaunlich stabil sogar, wirklich wahr. Aber die Plötzlichkeit der Wende hebelte ihn aus.

In der Mitte des Raumes, fünf Schritte von der Tür und den beiden Exoten entfernt blieb er stehen und drehte sich um. Seine Augen flatterten über die Wand, die ihm einundzwanzig Wochen lang als Notizblock gedient hatte. Noch einmal las er die Namen, betrachtete die Zeichen und Striche, überflog die Algorithmen und Gleichungen. Zum letzten Mal.

»Zum letzten Mal«, sagte er laut. »Zum letzten Mal, Professor Doktor David McKenzie.«

Das Durcheinander in seinem Schädel legte sich. Sein Hirn begann das neue Faktum zu akzeptieren. Von einem Moment auf den anderen arbeitete es wieder in gewohnter Kühle.

Dave nahm die Brille ab und wischte sich die Augen aus. Dann drehte er sich zu den beiden Eigenartigkeiten an der Tür um. Ein scheußli- cher Gedanke beschlich ihn. Was, wenn sie ihn zur Hinrichtung abführten....?

»Äh wohin?« Er kratzte seine Deutsch- kenntnisse zusammen. »Ich meine was ihr habt vor mit mir?« Misstrauen verengte seine Augen.

»Nix.« Der Bucklige schüttelte energisch den Kopf. »Nix ham wa vor. Frei biste. Fertig haste.«

Dave nickte zufrieden. Er holte tief Luft. Mit geschwellter Brust und großen Schritten stapfte er zur Tür.

Die ausgestreckten Arme des Mannes mit den Filzquasten versperrten ihm den Weg. Abrupt blieb Dave stehen. Er blickte auf die Hände des Mannes. Lauter vertraute Gegenstände hielt er ihm unter die Nase. »Gehört dir«, schnarrte er.

»O ja«, tönte Dave. Nacheinander nahm er dem Mann die Dinge aus der Hand und versenkte sie in den vielen Taschen seines Piloten Kombis: Notizbuch, Kompass, Stift, Brillenetui, Taschenmesser. Zuletzt nahm er seine Uhr. Genau wie die anderen Sachen schien sie unbeschädigt zu sein. Er hielt sie dicht vor seine Augen, um das Zifferblatt er- kennen zu können. Halb acht zeigten die Zeiger. Und der Kalender verriet ihm das Datum: Mittwoch, 4. Juli.

»Hey, Mickey ich kann höchstens ein paar Stunden bewusstlos gewesen sein!« Feixend schnallte er sich die Uhr ums Handgelenk. »Ich hab richtig gezählt es ist Mittwoch, der 4. Juli 2012…«

Das stimmte nicht ganz…

***

Ein klobiger Turm über einem grasbe- wachsenen Satteldach, vielleicht fünfzehn Meter hoch so sah sein Gefängnis von außen aus. McKenzie blinzelte zu dem wuchtigen Kuppeldach hinauf. Längst verhüllte eine graue Wolkendecke die Sonne wieder, dennoch schmerzte ihn das Tageslicht auf den Netzhäuten.

An mehreren Stellen war das Kuppeldach eingebrochen. Birkenähnliche Bäumchen wucherten aus den Löchern. Fenster und Fassade des Turms bedeckte eine schmutzige Schicht aus Moos und Kletterpflanzen.

Das an den Turmbau angrenzende Gebäude war über und über von Gestrüpp bedeckt. Buschwerk hüllte die Fassade ein, Brennnesseln und Farn wucherten auf dem Dach. Nur ein paar glaslose Fensteröffnungen und ein großer bogenförmiger Eingang waren freigehalten worden.

McKenzie löste sich aus der Gruppe der Lumpengestalten, die sich um ihn geschart hatte zehn, zwölf Männer mit Prügeln und Speeren bewaffnet. Er näherte sich dem Eingang der Ruine. Zwei Säulen, die einen Bogen trugen, flankierten ihn. Er blickte hinein.

Und sah Holzpflöcke, Kisten und schwärzliche Kunststofffässer. Improvisierte Sitzgelegenheiten, die um einen improvisierten Tisch gruppiert waren: zwei lange breite Holzbohlen auf zwei rostigen Metallböcken. Darauf standen Tonkrüge und Schüsseln.

Die dem Eingang gegenüberliegende Wand war teilweise herausgebrochen. McKenzie blickte in einen lichten Buchenwald. Ja, ein Wald; was sollte das sonst sein?

Nach und nach erst erfassten seine Augen die starren Formen von Stahlträgern, Dächern und Treppengeländern inmitten des Gestrüppes. Und die Umrisse eines Waggons. Und das Schild zwischen dem Geäst einer Buche.

Ein paar Buchstaben konnte er erkennen und lesen. »Z-e-h-l-e-n-d-o-r-f«, buchstabierte er murmelnd. Er spürte fragende Blicke von rechts und links, blickte in begriffsstutzige Mienen, als er sich dem Buckligen zuwandte. »Was ist dein Name?«

»Urluk«, sagte der Mann, und McKenzie wiederholte es murmelnd. Der Bucklige wies auf die ausgemergelte Gestalt im Sackkleid, den Hohläugigen mit dem Filzschopf ein rötlicher Filzschopf übrigens, wie das Tageslicht offenbarte. »Arlon, unser Seher«, sagte der Mann, der sich mit »Urluk« vorgestellt hatte.

Kopfschüttelnd wandte Dave sich ab. »Urluk, Arlon, Seher…« In heiserem Gelächter machte sich seine Ratlosigkeit Luft. »Klingt wie Ullrich, Armin und Herr Pfarrer, wirklich wahr…« Er drehte sich wieder um. Hilflos hob er beide Arme. »Mit einem Wort: Klingt beruhigend Deutsch… Urluk und Arlon, Mister Seher… Nennt mich Dave, okay? Spart euch den Professor Doktor und nennt mich einfach Dave…«

Wieder wandte er sich ab. Die Hände in den Taschen seines Pilotenanzugs vergraben, schlenderte er durchs hohe Gras. Er seufzte, blickte in den Himmel, seufzte noch einmal und betrachtete den lichten Wald um das Gebäude herum: überall Ruinen, überwucherte Stahlgerüste, verbogene Laternenpfähle. Oder waren es ehemalige Ampeln? Um dieses Areal hatte sich seit Jahrzehnten keiner mehr gekümmert.

Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes. Er ging in die Hocke und bog das Gras zur Seite. Eine verbogene Fahrradfelge schaute halb aus der Erde heraus. Und ein paar Schritte entfernt Teile eines verrosteten Rahmens.

»Hey, Mickey…« Langsam richtete Dave sich wieder auf. Schwaden üblen Gestanks hüllten ihn ein. Er rümpfte die Nase. »Hilf mir mal auf die Sprünge.« Das vertraute Gesicht seines Bruders erschien wieder vor seinem inneren Auge. »Ich flieg mit einem Jet in die Stratosphäre, der Komet schlägt ein. Ich lande in einem zerstörten Berlin…« Er drehte sich um sich selbst und wies dabei auf die Bäume, auf die Ruinen und auf die zerlumpten Männer.

»Aber warum sind hier nirgends Brandspuren? Wieso sind die Bäume nicht entwurzelt? Wieso überragen sie Ruinen, die aussehen, als wären sie Jahrhunderte alt? Warum wächst ein Wald auf dem Bahnsteig eines Bahnhofs? Wieso ist der Himmel nicht verdunkelt vom Ruß? Warum herrscht kein atomarer Winter? Warum keine Überschwemmungen, keine Menschen in Schutzanzügen? Erklär mir das, Mickey! Es ist doch erst fünf Monate her, dass der Komet uns getroffen hat…!«

Die merkwürdigen Männer näherten sich ihm. Einige hinkten, andere gingen seltsam verkrümmt. An ihrer Spitze Urluk.

»Wer seid ihr?!«, rief Dave ihnen entgegen.

»Und warum habt ihr mich eingesperrt da oben?« Er deutete auf das wuchtige Turmgebäude.

»Weil du mit der Königin im Feuervogel gekommen bist.«

Dave verdrehte die Augen. »Feuervogel?« Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

»Seid ihr Hillbillys? Ein Jet war das! Und die Frau war eine ganz normale Pilotin!«

Undeutlich nur erinnerte David McKenzie sich an die Landung. Zwei große Schleifen war Lieutenant Jensen über das Trümmermeer Berlins geflogen, bevor sie den zerstörten Luftwaffenstützpunkt gefunden hatte. Es war keine Landebahn mehr gewesen, auf der Jennifer Jensen die F-17 Alpha 2 aufgesetzt hatte, sondern eine Schotterpiste. Und kaum waren sie ausgestiegen, fielen diese zerlumpten Gestalten über sie her, diese buckligen Exoten, diese zahnlosen Pseudo Neandertaler!

Kurz darauf war ihm der Film gerissen. Sie hatten auf ihn eingeprügelt, daran erinnerte er sich dunkel. Und irgendwann war er mit schmerzendem Schädel und einer Erinnerungslücke in diesem Turm aufgewacht. Urluk, Arlon und die anderen gafften ihn blöde an. Sie konnten mit den Begriffen »Jet« und »Pilotin« offensichtlich genauso wenig anfangen wie er mit ihren Namen und ihrer ganzen Existenz. »Vergesst es.« Müde winkte Dave ab. »Was jetzt?«

»Zur Königin«, sagte Urluk. »Wir bringen dich zu ihr.«

»Zur Frau, mit der ich bin gelandet?« Dave machte ein ungläubiges Gesicht. »Ich meine zu der Frau aus dem Feuervogel?« Ihre Mienen blieben stumpfsinnig. Aber sie nickten.

Jenny lebt? Der Gedanke elektrisierte ihn. Wenn ich sie richtig verstanden habe, lebt Jenny…!

»Kapier ich nicht erst sperrt ihr mich ein, weil ich gelandet bin mit der sogenannten Königin, und jetzt ihr wollt mich zu ihr bringen…«

»Krieg ist fertig«, sagte Urluk. »Jetzt ist Frieden mit der Königin und den Frawen.«

»Mit wem, bitte?«

»Mit den Frawen.«

Dave begriff nicht. Aber er gab es auf. »Also los«, seufzte er. »Lasst uns gehen zu… zur Königin…«

Urluk setzte sich an die Spitze der Gruppe. Zehn andere Männer eskortierten Dave. Arlon, der Seher blieb mit zwei Männern zurück.

Sie drangen in den Wald ein, stiegen über Schutthügel, ließen Ruinen rechts und.links liegen. Dave kam sich vor wie in einem bösen Traum. Die frische Morgenluft belebte seine Sinne.

Auch seinen Geruchssinn. Der widerliche Gestank wollte nicht mehr aus seiner Nase weichen es roch nach uralten Socken, Urin und Mäusekot. Irgendwann blieb er stehen und schnüffelte. »O shit«, stöhnte er: Der Gestank ging von seinem Körper aus! Seit hundertsiebenundvierzig Tagen hatte er sich nicht waschen und die Wäsche wechseln kön- nen. »Ich stinke wie ein Iltis!« Womit er dem Marder Unrecht tat.

Irgendwann stießen sie auf einen kleinen See.

»Halt!«, rief Dave. Die Lumpenmänner blieben stehen. Urluk belauerte ihn misstrauisch. Ungerührt leerte Dave seine Taschen. Er häufte alles im Gras, schnallte seine Uhr ab, legte seine Brille dazu und stieg aus seinen Stiefeln. In voller Montur stürzte er sich ins Wasser.

»Wow!« Er schrie vor Begeisterung. Im seichten Uferwasser entledigte er sich seines Pilotenanzugs und seiner Wäsche. Er scheuerte sie an einem Stein, wusch sich Haare und Bart, schwamm weit in den See hinaus und drehte ein paar Runden.

Urluk stand am Ufer und winkte ungeduldig.

»Komm!«, schrie er. »Komm! Die Königin wartet!«

»Soll sie warten!« Dave schwamm zurück ans Ufer. Zum zweiten Mal wusch er seine Kleidung aus. »Besser sie wartet ein bisschen länger, als dass sie fällt in Ohnmacht, wenn ich ihr trete gegenüber…«

***

Drei oder vier Stunden später. Fünf Kilometer hatten sie inzwischen zurückgelegt, vielleicht auch sechs. Wenig für die lange Zeit, fand Dave. Doch sie mussten Ruinen und bewachsene Schutthalden übersteigen, über umgestürzte Bäume klettern, Krater umgehen und Dickichte durchdringen, in denen Dave verrostete Autowracks entdeckte. Und manchmal warfen sich die Männer blitzartig in Deckung, ohne dass er den Grund dafür entdeckt hätte.

Der warme Wind hatte die nassen Klamotten fast getrocknet. Hunger plagte Dave. Er pflückte sich Früchte, die wie riesige Pflaumen aussahen. Sie schmeckten auch so ähnlich. Aber eben nur so ähnlich.

Überhaupt schien ihm die ganze Welt nur so ähnlich wie die Welt zu sein, die er kannte.

Der Weg zum Beispiel, auf dem Urluk die Gruppe nordöstlich führte eine teilweise schnurgerade Lichtung von gleichbleibender Breite, nur spärlich bewachsen und durch eine in seiner Mitte verlaufenden Hecke in zwei genau gleich breite Hälften getrennt, er erinnerte Dave an eine Stadtautobahn.

Oder die in zunehmender Zahl an den Rändern der kerzengeraden Lichtung stehenden dünnen Masten, die weiter oben gebogen waren Ampeln?

Oder die in Laub gehüllten Bögen, die sich manchmal von einem Waldrand zum anderen über die Lichtung spannten und von denen Efeuranken herab hingen Fußgängerbrücken? David McKenzie hatte ziemlich konkrete Vorstellungen von einer Welt fünf Monate nach der Kollision mit einem acht Kilometer durchmessendem Kometen: Die Druckwelle und der Feuersturm mussten die Bäume entwurzelt und alles Grünzeug verbrannt haben, es müsste weltweit Dämmerlicht herrschen und in Berlin nur hundertfünfzig Kilometer von der Ostsee entfernt dürfte man eigentlich nicht trockenen Fußes über eine Autobahn gehen können. Dave selbst hatte an den Computersimulationen mitgearbeitet, die sein Chef dann in diversen Nachrichtensendungen und Talkshows verbraten hatte.

Dave, Wissenschaftler durch und durch, versuchte die Fakten so kühl wie möglich ins Auge zu fassen. Das Ergebnis seiner Analyse lag auf der Hand: Die Welt, wie sie sich ihm an diesem Tag darstellte, hatte eine Katastrophe hinter sich, ohne Zweifel. Vielleicht sogar einen Kometeneinschlag. Aber keinen, der erst fünf Monate zurück lag völlig ausgeschlossen.

Allein der Samen einer Buche, ausgelegt in einer S-Bahnstation, brauchte mindestens achtzig bis hundert Jahre, um zu einem Baum von der Größe heranzuwachsen, wie er ihn auf dem ehemaligen Bahnsteig gesehen hatte.

Weiter kam er in seinen Schlussfolgerungen nicht. Ich brauche Informationen, dachte er. Ohne weitere Informationen kann ich dieses Rätsel nicht lösen.

»Hey, Urluk«, rief er, »du hast wirklich noch nie gehört die Begriffe ›Jet‹ und ›Pilot‹?«

Der Bucklige drehte sich zu ihm um. »Was ist ›Begriff‹?«

»Ein Wort…« Dave lief an Urluks Seite.

»Der Name für ein Ding, für eine Pflanze, ein Gefühl, eine Speise…«

Das Gespräch mit dem Anführer der kleinen Truppe erwies sich als nicht besonders ergiebig. Immerhin erfuhr Dave, dass er und sein Stamm weder Flugzeuge, noch Autos, noch Fahrräder kannten. Auch bei Worten wie »Geld«, »Regie- rung«, »Schutzbunker« oder »Elektrizität« schüttelte der Bucklige nur stumm den Kopf. Dave stapfte neben ihm her und überlegte, wie er an Informationen kommen könnte. Obwohl er bereits erschöpft war vom Sprechen der ungewohnten Sprache, versuchte er es anders. »Warum ist alles kaputt hier, Urluk, kannst du erklären mir das?«, radebrechte er in Deutsch.

Urluk zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»War immer so.«

»Woher du weißt das?«

»Mein Opa sagte das.«

»Dein Großvater erzählte dir, diese Stadt sei zerstört gewesen immer schon?« Dave versuchte das Alter des Mannes zu schätzen er legte sich auf Anfang fünfzig fest. »Wie alt bist du?«

»Zweiunddreißig Winter hab ich gesehen.«

»Wann ist gestorben dein Großvater?«

»Vor siebzehn Wintern…«

Dave rechnete: Viel älter als vierzig, höchstens fünfzig würden diese Leute kaum werden. Wenn Urluks Großvater also fünfzig war, als er behauptete, Berlin sei schon immer zerstört gewesen, musste die Stadt sich seit mindestens siebenundsechzig Jahren in diesem Zustand befinden. Wenn man berücksichtigte, dass die Aussage von Urluks Großvater Augenzeugen ausschloss, die Berlin je anders erlebt hatten, mussten noch einmal zwei oder drei Generationen hinzu addiert werden…

»Bullshit…«, zischte Dave, als er merkte, dass sich die Katastrophe locker auf über hundertfünfzig Jahre zurückdatieren ließ.

»Heilige Jungfrau es ist doch nur fünf Monate her…« Noch einmal nahm er Anlauf. »Aber warum, Urluk, warum ist alles kaputt? Haben eure Großeltern nie einen Grund dafür genannt?«

»Kristofluu.« Nur dieses eine Wort sprach Urluk aus. Er winkte die Gruppe hinter sich von der Schneise weg in den Wald hinein, weil ein hoher Trümmerhaufen den Weg versperrte.

Dave blieb stehen. Kristofluu… Er ließ sich das Wort im Hirn zergehen. »Klingt ein bisschen wie ›Christopher-Floyd‹«, murmelte er. »Was meinst du, Mickey? Reiner Zufall oder nicht…?« Er schüttelte den Kopf. »Cool bleiben, ganz cool…«

Das Unterholz hatte die meisten der Männer längst verschluckt. Vier standen noch rechts und links von ihm und warteten darauf, dass er weiterging. Einer von ihnen übernahm die Führung. Mit seinem Holzprügel bog er das Buschwerk zur Seite. Dave bückte sich und drang in den Urwald ein. Sie kletterten durch die Trümmer eines Hauses und stiegen über das umgekippte Wrack eines Omnibusses.

Nach etwa hunderfünfzig Schritten ging es wieder zurück auf die Schneise die zugewucherte Stadtautobahn. Im Gebüsch am Waldrand griff Dave zufällig nach einem starken moosbedeckten Ast, der sich weder nach oben noch nach unten biegen ließ. Auch fühlte er sich überraschend starr an. Dave untersuchte ihn genauer ein schräg aus dem Waldboden ragender Metallpfosten. An seiner Spitze prangte ein armlanges Rechteck. Dave kratzte Moos und Efeuranken ab.

Buchstaben wurden sichtbar ein P, ein O, ein T, ein S…

»Potsdamer Straße«, las Dave murmelnd.

»Unglaublich…« Er taumelte aus dem Buschwerk zurück auf die Schneise.

Vor sechs Monaten, im Januar, war er in einem Taxi über diese Schneise gefahren. Die Potsdamer Straße war keine Autobahn, es war die Bundesstraße l. Vor sechs Monaten hatten noch Hausfassaden, Straßenlaternen, Postämter, Bushaltestellen, Kioske und Parkanlagen die B l im Bereich von Berlin Mitte gesäumt…

Schwindel erfasste ihn. Wieder blieb er stehen. Er blickte sich um Urwald und Ruinen, so weit das Auge blickte. »Gott, Mickey«, flüsterte er. »Ich wollte, du könntest das sehen…« Plötzlich begann Dave McKenzie zu frieren. Und er wusste, dass es nicht wegen der klammen Kleider war.

Ein Schrei riss ihn aus der Erstarrung. Jemand packte ihn am Oberarm. Urluk und die Vorhut rannten etwa fünfzig Schritte von ihnen entfernt zum Waldrand. Der Bucklige brüllte, fuchtelte mit den Armen und zeigte nach oben. »Eluu! Eluu…!«

Ein riesiger Schatten fiel auf die fliehende Gruppe. Ein Vogel, groß wie eine B-17 Flying Fortress schwebte heran, ein eulenartiges Vieh mit dunkelbraunen Schuppen. Ein zweiter Eulenvogel, noch über hundert Meter entfernt und mit Rot schimmerndem Schuppengefieder, folgte ihm.

»Gott…«, stöhnte Dave. Etwas in seinem Hirn weigerte sich, die Bilder für Realität zu halten, die seine Sehnerven ihm übermittelten. »O mein Gott…«

Jemand riss ihn am Ärmel seines Pilo- tenanzugs Richtung Wald. Dave stolperte hinter dem Lumpenmann her, konnte aber seinen Blick nicht von dem schuppigen Ungeheuer reißen. Ein wenig fühlte er sich wie im Kino, wo er sich mit Vorliebe den phantastischsten Computeranimationen hingab.

Doch nicht lange fühlte er sich so. Die Luft unter den Schuppenflügeln der Rieseneule rauschte, die Baumwipfel unter ihnen bogen sich, das Gebüsch am Waldrand schüttelte sich durch und die Erde vibrierte, als das Biest mit gespreizten Flügeln und ausgestreckten Greifen auf der Schneise niederging.

Dave sah seine gelben Augen, sah gelblichen Schleim aus seinem gekrümmten Schnabel triefen und er hörte den markerschütternden Aufschrei des Mannes, der im Zangengriff seiner tödlichen Klauen zappelte…

Wie weggefegt der Eindruck einer ge- lungenen Computeranimation. Dave warf sich ins Gestrüpp des Waldrandes, rappelte sich hoch, rannte durch Farnfelder, sprang über Baumstämme, brach durch Büsche und folgte seinen panisch flüchtenden Begleitern. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, Geäst peitschte ihm ins Gesicht, das Herz in seiner Brust ratterte wie eine überdrehte Turbine, die jeden Moment aus ihrer Verankerung zu springen drohte…

Er versuchte das Grau und Braun der Lumpen der Flüchtenden im Auge zu behalten, um den Anschluss an die Männer nicht zu verlieren. Zwanzig, dreißig Schritte vor ihm rannte der letzte der kleinen Gruppe. Anders als er selbst waren die Exoten es gewohnt, sich im Wald und zwischen Ruinen zu bewegen. Doch die Panik trieb Dave an auf keinen Fall zurückbleiben, auf gar keinen Fall…

Er spürte die Äste nicht mehr, die ihm Gesicht und Hände aufrissen, die Strünke, die gegen seine Schienbeine schlugen und kaum Waldboden und Ruinengeröll unter den Sohlen seiner Stiefel. Nur nicht allein in dieser Wildnis zurückbleiben, nur nicht den Anschluss an die Gruppe verlieren…

Langsam holte er auf. Von fern klang noch immer das Geschrei des Sterbenden… Wie leergefegt war Daves Hirn plötzlich da oben tobte nur noch Angst herum und der Fluchtimpuls füllte jede Faser seines Körpers aus…

Er war jetzt auf gleicher Höhe mit dem letzten der Flüchtenden. Das beruhigte ihn ein wenig.

Doch als wenn der Wald nicht schon düster genug gewesen wäre, verfinsterte er sich auf einmal noch mehr. Ein schwarzes Tuch schien auf Bäume und Unterholz zu fallen. Und auf die rennenden Männer. Ein schwarzes Tuch, das sich rasch vergrößerte.

Instinktiv ließ Dave sich fallen. Über ihm brachen Äste, raschelte Laub und jäh schossen ausgestreckte Krallen herab. Und dann ein Schrei, spitz und langgezogen. Daves Blut wollte gefrieren; einem verfolgten Tier gleich wühlte er sich in Gestrüpp, Moos und Buschwerk hinein.

Der Schrei riss nicht ab, schraubte sich im Gegenteil höher und höher. Durch das Geäst hindurch sah Dave, wie sich die Krallen der Bestie in den Körper des Mannes hinein bohrten. Der zappelte, wand sich und zuckte schließlich nur noch, als die Fänge der Schuppeneule ihn aus dem Unterholz hoben und aus dem Wald rissen.

Dave schloss die Augen. Er zitterte am ganzen Körper. Zusammengekauert blieb er auf dem Waldboden unter dem Gestrüpp liegen. Die Schreie verstummten. Die Schritte der Flüchtenden ebenfalls. Dave rührte sich nicht. Wie ein Tier, das sich tot stellte, lag er da. »O Gott nein…«, stöhnte er. »Nein, nein, nein, nein…«

Irgendwann wagte er es den Kopf zu heben. Er lauschte. In der Stille des Waldes schien der Tod zu lauern. »Cool bleiben«, murmelte er.

»Weg hier. Komm, steh auf, beweg dich…«

In geduckter Haltung schlich er durchs Unterholz. Blieb alle paar Schritte stehen, lauschte sichernd um sich, schlich weiter.

»Eulenvögel, Mickey, Strigiformes, weltweit verbreitete Ordnung. Aber so groß… so groß…« Der Wald lichtete sich; ungefähr zwei Kilometer von der überwucherten Bundesstraße entfernt erreichte Dave ein weites, busch und gras bewachsenes Feld.

»… und dann die Schuppen, Mickey, hast du die gesehen…?« Er spähte über das Buschland. Ein hallenartiger Ruinenkomplex erhob sich etwa dreihundert Schritte entfernt.

Dave spähte in den Grauhimmel. Nichts mehr zu sehen von den Rieseneulen. Er spähte zu den Hallen. Eine Spur zur Seite getretenen Grases zog sich vom Waldrand bis zu ihnen der Fluchtweg der Exoten was sonst? »Los, hinterher«, befahl er sich. »Allein bist du verloren in diesem Horror-Wald…« Er spurtete los.

Bald stolperte er über etwas Hartes und schlug lang hin. Er bog das Gras zur Seite. Rostige Bahngleise wurden sichtbar. Er sah zurück über dem Wald kreiste eine der Bestien. Dave stieß einen Fluch aus, sprang auf und rannte weiter. Immer wieder stolperte er über im Gras verborgene Gleise.

Ein Güterbahnhof, schoss es ihm durch den Kopf.

Er passierte riesige Büsche; manche standen in langen Hecken zusammen. Dave begriff, dass es zugewachsene Waggons und ganze Güterzüge sein mussten. »Mein Gott… wann hört dieser Albtraum auf…?«

Nur noch zweihundert Schritte bis zur ersten der Hallenruinen! Dave sah eine menschliche Gestalt zwischen den Birken vor der Halle sie ruderte mit beiden Armen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

Dave sah sich um die Eulenbestie flog heran.

»O verdammt…!« Er keuchte wie ein hechelnder Hund, rannte wie ein Besessener, sprang über Gleise, Weichen und Gesteinstrümmer, stolperte, schlug hin, sprang auf, rannte weiter.

Endlich erreichte er die erste der Hallen. Der winkende Mann war der bucklige Urluk. Er packte ihn am Handgelenk und zerrte ihn hinter sich her durch eine Öffnung im Gestrüpp, das um die Halle herum wucherte. Drinnen, im Halbdunkeln ließ Dave sich einfach auf den Boden fallen ein harter rissiger Steinboden voller Dreck. Hinter sich hörte er, wie eine Metalltür quietschte und zugeschlagen wurde.

***

Sein Herzschlag beruhigte sich langsam. Klare Gedanken formten sich wieder in seinem Kopf. Dave richtete sich auf. Der Kombi klebte ihm am Körper vor Schweiß. Seine Brille war beschlagen von seiner feuchten Atemluft. Er zog sie ab und wischte sie am Stoff seines Pilo- tenanzugs ab. Und verschmierte das Glas nur. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und blinzelte um sich.

Urluk und seine Männer waren auf einen länglichen, von Grünzeug überwucherten Block geklettert, der an der Wand neben der Tür stand. Von dort aus konnten sie durch die Fenster unter der Decke der nicht allzu hohen Halle blicken. Sechs Lumpenmänner waren es.

»Wo sind die anderen?«, fragte Dave. Keiner antwortete ihm.

McKenzie ärgerte sich wegen seiner törichten Frage. Er wusste doch ganz genau, wo die anderen drei geblieben waren.

»Was waren das für Vögel?«, fragte er.

»Eluus«, sagte Urluk. Seine Stimme hallte aus dem großen Raum zurück.

»Was sind Eluus?« Dave stand auf.

»Eluus sind Eluus.«

Die lapidare Antwort Urluks nahm Dave jeden Mut, weitere Fragen zu stellen. Er trat an den Block heran, um ebenfalls hinauf zu klettern. Als er ihn näher betrachtete, merkte er, dass er eine alte Dampflokomotive vor sich hatte. Rost und Moos überzogen sie vollkommen. Und auf zwei Seiten eine dichte Matte aus Efeu. Der Boden um sie herum war feucht und über ihr im Dach klaffte ein Loch. Das alte Ding stand gewissermaßen im Regen darum gediehen Flora und Rost besonders gut.

Dave drehte sich um. Die ganze Halle war voller Lokomotiven. Er vergaß die Männer unter dem Fenster und die Bestien draußen am Himmel. Staunend schritt er in die Halle hinein. Nicht nur Lokomotiven sah er auch viele andere Fortbewegungsmittel: Kutschen, Waggons, Löschzüge, Draisinen, Straßenbahnen. Alle stammten sie aus dem letzten oder gar vorletzten Jahrhundert. Staub, Schmutz und Spinnweben bedeckten sie größtenteils. Die Fahrzeuge, die unter beschädigten Dachabschnitten standen, waren von Rost zerfressen und von Moos und Grünzeug eingehüllt.

»Wir warten, bis die Eluus weg sind«, rief Urluk von der Dampflok herunter. »Dann weiter.«

Dave kümmerte sich nicht um ihn. Er begriff, dass sie in einem Museum Zuflucht gesucht hatten. Das Museum für Verkehr und Technik, fiel es ihm ein. Irgendwann im letzten September, kurz nach seiner Ankunft in Berlin hatte er von dem Museum gelesen. Und sich vorgenommen, es zu besuchen. Natürlich war er nie dazu gekommen. Durch so vieles, was Menschen im Herbst des vergangenen Jahres geplant hatten, hatte »Christopher-Floyd« einen Strich gemacht…

Er gelangte in die nächste Halle. Durch knöchelhohen Dreck watete er an Automobilen aller Jahrzehnte der Autogeschichte vorbei. Eine weitere Halle schloss sich an, wesentlich größer und fast drei Mal so hoch die beiden vorangegangenen. Im Durchgang blieb Dave stehen. Er hielt den Atem an.

»Flugzeuge…!« Seine Stimme hallte durch den riesigen Raum.

Gleich am Eingang stand eine Junkers Ju 88

aus dem Jahr 1939, fast fünfzehn Meter lang und mit einer Spannweite von zwanzig Metern. Ein schmutzbeladenes Aluminiumtreppchen führte zum Cockpit hinauf. Dave ging daran vorbei. Langsam schritt er durch die Halle.

Dicht an dicht standen die alten Maschinen aus dem zweiten Weltkrieg. Trotz der Schmutzschichten konnte er jedes Modell identifizieren: die schnelle Focke-Wulf 190, die haifischartige Messerschmitt Me 262 mit ihren beiden Turbinentriebwerken, den englischen Bomber Avro Lancaster und ein ganzes Rudel japanischer Zero Kampfflugzeuge.

Andächtig blieb er vor den kleinen Japanern stehen, die der amerikanischen Luftwaffe einst solch unerhörten Schaden zugefügt hatten.

Bilder seiner Kindheit dämmerten herauf er sah sich mit seinem Vater auf dem Balkon über dem Hinterhof sitzen und Modellflugzeuge genau diesen Typs zusammenbauen. Er fühlte die Gänsehaut, die ihn damals, Anfang der achtziger Jahre befiel, wenn sein Dad von den Luftschlachten des zweiten Weltkriegs und von der Katastrophe erzählte, die unter dem Namen

Pearl Harbor in die amerikanische Mi- litärgeschichte eingegangen war.

Für Minuten trat der Albdruck der bizarren Welt, in die Dave gestolpert war, seit seine Kerkertür sich heute Morgen geöffnet hatte, in den Hintergrund. Nostalgische Gefühle strömten durch seine Brust etwas Wehmut, etwas Heimweh und auch ein wenig kindliche Freude.

Er ging weiter. Etwas schneller jetzt, denn er hielt Ausschau nach dem Lieblingsflugzeug seiner Kindheit.

Bald fand er die ersten amerikanischen Jäger: die kleine Bell P-39, die Curtiss P-40 mit dem am Bug aufgemalten Haifisch Gebiss, die klobige Grumman TBM Avenger, mit der die Air Force praktisch den Sieg im Pazifik errungen hatte, und schließlich die kraftstrotzende, von Japanern und Deutschen gleichermaßen gefürchtete Douglas SBD-5 Dauntless.

In der Mitte der Halle waren Teile der Decke auf die Museumstücke gestürzt. Durch Schlingpflanzen und rostige Stahlträger hindurch sah Dave ein Stück des grauen Himmels. Einen Moment erschrak er doch die Löcher in der Decke waren zu klein, als dass die monströsen Eulenvögel hindurch gepasst hätten.

Im Bereich der zerstörten Decke fand er in erster Linie Flugzeugtrümmer, eingesponnen in Rankengewächse und von Moos überzogen. Trümmerstücke schwerer Bomber vor allem.

Eine Tragfläche der Boeing B 25, Cockpit und Bug einer fliegenden Festung und Propellertriebwerke und Rumpfteile der gewaltigen B-29 Superfortress. Aber nirgends eine Spur des Engländers, den er so liebte und von dem sein Vater wahre Wundergeschichten erzählt hatte.

Dave blickte zur Hallendecke und wieder zurück auf die Flugzeugwracks. Schnell wurde ihm deutlich, was hier geschehen war. Die großen Bomber hatten an der Decke befestigt über den anderen Flugzeugen gehangen. Die Druckwelle nach dem Kometeneinschlag musste die Halterungen zerstört und die Maschinen abgerissen haben.

Er wühlte in den Trümmerstücken, ging um den Schutthaufen herum, bückte sich nach Propellern, Leitwerken und Bordkanonen und endlich fand er sie: Die Supermarine Spitfire

der ganze Stolz der Royal Air Force zwischen

1938 und 1954…

Sie war zertrümmert, genau wie die schweren Bomber. Mit einem Ausdruck des Bedauern betrachtete Dave den hinter demCockpit auseinandergebrochenen Rumpf. Auch beide Tragflächen waren beim Sturz vom Hallendach abgebrochen. Durch die Flugzeugtrümmer arbeitete er sich zu der Maschine durch. Fast andächtig blieb er vor dem Wrack stehen. Unzählige Male hatte er sie als Modell zusammengebaut. Anfangs mit seinem Dad und nach dessen Tod 1985 mit seinem großen Bruder Mickey. Jede der neunundzwanzig Hauptversionen kannte er. Er kannte die Maße, kannte die technischen Daten und die Leistung, konnte die Länder aufzählen, über denen sie zum Einsatz gekommen war und konnte das Rolls-Royce-Triebwerk aus dem Gedächtnis skizzieren.

Ein paar Jahre lang hatte während seiner Jugend sogar eins ihrer 7,7-Millimeter- Maschinengewehre unter der Decke seines Zimmers gehangen.

Minutenlang stand er so da, versuchte die blasse Erinnerung an seinen Vater festzuhalten und das wesentlich deutlichere Bild seines Bruders. Und dachte an den Tag, als er selbst den Jugendtraum seines Vater zu träumen begann. Es war einer der letzten klaren Erinnerungen an seinen Dad.

Sie hatten an der Werkbank in der Garage gestanden und bastelten ein Spitfire-Modell zusammen. Sein Vater erzählte, wie er als junger Mann den Flugschein für Segelflugzeuge gemacht hatte, wie er sich vergeblich bei der US Air Force beworben und aus Enttäuschung und wirtschaftlicher Not das College abgebrochen hatte, um als Hafenarbeiter in Baltimore den Unterhalt für seine junge Familie zu verdienen.

In der schlaflosen Nacht nach jenem Tag hatte Dave sich vorgenommen, eines Tages nicht nur Pilot, sondern Astronaut zu werden. Damals war er neun Jahre alt gewesen. Zwölf Jahre später, während seines Astronomiestudiums in Los Angeles machte er seinen Pilotenschein auf einer Sportmaschine. Und fünfundzwanzig Jahre später als Professor der Astrophysik ging er nach Cape Canaveral, um sich zum Astronauten ausbilden zu lassen. Vor zwei Jahren war das gewesen…

Zärtlich strich Dave über die Motorhaube und den Propeller der Spitfire. Dann drehte er sich um und stelzte aus dem dreckigen Trümmerhaufen.

So sehr war er in Gedanken versunken, dass er die Frau zunächst nicht bemerkte. Und als er sie dann sah, stellten sich seine Nackenhaare auf. Reglos stand sie zwischen der Douglas SBD-5 und der Grumman TBM Avenger.

Sie trug kniehohe Stiefel, ein rotes, seitlich geschlitztes, rockartiges Teil und ein Oberteil der gleichen Farbe, das ihre rechte Schulter und die Brüste bedeckte, den Bauch jedoch freiließ. Ein dicker rotblonder Zopf hing ihr in den Nacken. Aus grünen Augen musterte sie ihn. Eine Narbe zog sich von ihrem Kiefergelenk über den Hals fast bis zu ihrem Schlüsselbein. In der Rechten hielt sie eine Waffe, die Dave an eine Armbrust erinnerte. Wie eine Erscheinung stand sie da eine Amazone zwischen Kriegsgeräten des letzten Jahrhunderts.

Dave glaubte zu träumen. Er kniff die Augen zusammen. Die Frau stand immer noch da und beobachtete ihn. Und jetzt sah er auch die anderen zehn, zwölf, fünfzehn Frauen standen zwischen den Flugzeugen, alle in Wildlederstiefeln, alle mehr oder weniger spärlich mit rotem Tuch bekleidet, manche behelmt, manche barbusig. Einige trugen Schwerter, andere Speere, Bögen oder Armbrüste. Keine sprach ein Wort und alle fixierten ihn.

»Ich werd wahnsinnig«, murmelte Dave. »Ich werde komplett verrückt…« Und dann schrie er laut: »Urluk! Wo steckst du?! Komm her!«

***

Urluk und seine Mannen hatten es nicht eilig. Dave hörte ihre Schritte in der benachbarten Automobilhalle. Langsame Schritte. So lief niemand, der einem anderen zu Hilfe eilte. Aber auch niemand, der eine Bedrohung witterte und Geräusche vermeiden wollte. Dave registrierte das mit wachen Sinnen.

Noch immer regte sich keine der Frauen. Die ihm am nächsten stand die Rotblonde mit dem Zopf und der Narbe neigte nur ein wenig den Kopf. Als wäre er der Exot und nicht sie, so neugierig betrachtete sie ihn. Und endlich sagte sie etwas.

Sie sagte: »Professor Doktor David McKenzie?« Und sie sagte es sehr langsam, als hätte sie es vorher geübt. Genau wie Urluks Leute rollte sie das R.

»Kennen wir die Lady, Mickey? Nein, kennen wir nicht«, murmelte Dave auf Englisch. Er runzelte die Stirn und nickte. »Woher weißt du das?«, fragte er die Frau auf Deutsch. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Von der Königin.« Ihre Stimme klang warm und tief, tiefer als er es von einer zierlichen Frau erwartet hätte. »Daanah ist mein Name. Die Königin erwartet dich, ich bringe dich zu ihr.«

»Aha…« Mehr fiel Dave nicht ein. Er kletterte über die letzten Trümmer, dann stand er vor ihr.

Das Grün ihrer Augen leuchtete wie ein Smaragd in der Sohne. Hellwach waren sie, diese Augen. Und auf ihrem feinen Gesicht lag ein energischer Zug. Ein Zug, der Dave gefiel.

Die Narbe zwischen Kieferknochen und Kehlkopf war quastig und rot. Eine tiefe, entzündete Wunde musste sie verursacht haben. Der Eindruck des Zierlichen trat etwas in den Hintergrund, als Dave die Frau namens Daanah aus der Nähe anschauen konnte sie hatte kräftige Unterarme und eine ausgeprägte Oberarm und Beinmuskulatur.

Sie ist schön, dachte Dave, sie ist… Er wusste nicht was, und er fragte sich, was das für ein fremdartiges Gefühl war, das ihm in diesem Augenblick über das Zwerchfell perlte. Und er hoffte, dass er seine Sachen gründlich genug gewaschen hatte.

Die Frau namens Daanah blickte an ihm vorbei Richtung Nachbarhalle. Dave drehte sich um Urluk und die anderen fünf standen unter dem Durchgang. Urluk löste sich aus der Gruppe und kam näher. Ein wenig zögernd, wie Dave fand.

»Das ist er«, sagte der Bucklige, als er noch zehn Schritte entfernt war. Er deutete auf den langhaarigen, hochgewachsenen Mann mit der Brille. »Wir geben ihn zurück. Er gehört der Königin.«

Die Frau deutete ein Nicken an, sagte aber nichts.

»Ein Eluu Paar hat uns überfallen«, fuhr Urluk fort. »Drei Menen starben; es ist ein Jammer…«

Zum ersten Mal nahm Dave so etwas wie Gefühle an dem Buckligen wahr ein Schleier der Trauer zog durch seine Miene, und genau so klang auch seine Stimme heiser und bedrückt.

Menen… Dave vermutete, dass Urluks Stamm sich so nannte. Vielleicht war es auch der verballhornte Begriff für »Männer«.

»Tut mir Leid«, sagte Daanah knapp. Allzu große Sympathie schien nicht zu herrschen zwischen ihr und dem Buckligen. Die Erkenntnis machte Dave neugierig. »Sobald die Eluus abgezogen sind, brechen wir auf.«

»Gut«, brummte Urluk. »Und wir kehren zurück in unsere Siedlung.«

»Euer Häuptling will euch wiedersehen.«

»Hat Gorkan das gesagt?«

Die Frau nickte. »Viele von euch leben jetzt bei uns im inneren Kreis von Beelinn. Dort stehen ein paar Ruinen, die Kristofluu nicht vollständig zerstören konnte. Gemeinsam wollen wir sie wieder aufbauen.«

Dave verstand den Wortwechsel zwar akustisch, aber er begriff nicht, was genau sich zwischen der schönen Daanah und Urluk abspielte. Schweigend starrte der Bucklige sie aus seinem aufgeschwemmten fahlen Gesicht an. Schließlich nickte er grimmig. »Der Häuptling hat uns weggeschickt, um den Gefangenen zu holen wir sind gegangen. Der Häuptling ruft uns zu sich zurück wir folgen seinem Ruf.« Dave staunte. Er hätte jede Wette gehalten, dass Urluk nicht mehr als kurze Sätze mit höchstens fünf Worten zustande brächte.

Zwei Stunden später brachen sie auf. Fünf der Frauen bildeten die Spitze Speerträgerinnen. Hinter ihnen liefen David McKenzie und Daanah. Sie war die Anführerin der kleinen Gruppe von Kriegerinnen.

»Frawen« nannten sie sich Dave hörte den Anklang an das deutsche Wort für »Frauen« heraus. Demnach war wohl auch der Begriff

»Menen« eher die Bezeichnung für das Geschlecht von Urluks Leuten und kein Stammesname. Oder beides?

Urluk marschierte mit seinen fünf Männern hinter Dave und Daanah. Je drei Schwertträgerinnen flankierten sie und vier Bogenschützinnen bildeten die Nachhut.

Sie überquerten das fast baumlose Gelände des ehemaligen Güterbahnhofs Richtung Norden, steuerten also das Zentrum der Stadt an. Am Rande des Geländes, kurz bevor der Wald begann und sich wieder Ruinen und Schuttberge erhoben, wucherte hüfthohes Unkraut Brennesseln, Disteln und Löwenzahn. Rostige, vermooste Autodächer ragten aus dem Gestrüpp.

Unter den Stiefelsohlen spürte Dave Geröll. Er nahm an, dass sie den ehemaligen Parkplatz für die Museumsbesucher überquerten. Verstohlen beobachtete er die Frau neben sich aus den Augenwinkeln. Sie war einen halben Kopf kleiner als er selbst. Mit kraftvollen elastischen Schritten lief sie durch das Gestrüpp. Manchmal kam es ihm vor, als würde sie rasch den Blick von ihm abwenden, wenn er sie von der Seite beäugte.

»Ihr nennt euch ›Frawen‹, und die da hinten« Mit dem Daumen deutete Dave über die Schulter »die nennen sich Menen. Ich habe keine Frauen gesehen bei ihnen, und unter euch sind keine Männer. Hat das zu bedeuten irgendwas?«

Sie antwortete nicht sofort. Und als sie es endlich tat, hatte sie ihre Stimme deutlich gesenkt. »Viele Winter lang haben sie sich bekriegt die Frawen und die Menen. Vor allem wir, die Frawen, haben die Menen verfolgt und bekämpft.«

Dave nickte. Dass diese Männer hier den Frauen unterlegen waren, sah ein Seniler.

»Warum?«, wollte Dave wissen.

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Eine lange Geschichte.« Eine Geschichte, über die Daanah nicht reden wollte, wie er schnell merkte. Dave bohrte nicht weiter. Er war schon immer ein taktvoller Mensch gewesen.

Die Kriegerinnen der Vorhut senkten die Speere und drangen ins Unterholz ein. Daanah und Dave folgten ihnen, und so auch die anderen. »Jetzt ist Frieden«, sagte Daanah.

»Menen und Frawen sind wieder ein Volk. Jedenfalls versuchen sie ein Volk zu sein…«

Wieder erreichten sie eine dieser Schneisen. Diesmal erkannte Dave sofort, dass es sich um einen Straßenzug handelte. Schwarze Fassaden ausgebrannter Häuser säumten die Seite, von der aus sie die Schneise betraten. Verbogene Schilder und Laternenpfähle, von grünen Ranken völlig eingesponnen, standen hier und da. Aus hüfthohem Gras und Unkraut erhob sich inmitten kleinerer Büsche eine lange Reihe von Autowracks rostige Kisten, löchrig und zerbeult. Überall lagen Steine, verformte Felgen und brüchige Karosserieteile herum. Sie überquerten das, was einmal eine Straße gewesen war.

»Frieden…« Dave lauschte dem Klang des schönen Wortes nach und seufzte. »Frieden ist gut. Und wie kam es dazu?«

»Die Königin und ihr Freund haben Frieden gestiftet.«

Hoppla, dachte Dave, Jenny hat einen Freund? Er wusste, dass Lieutenant Jensen verheiratet war. »Was für ein Freund?«, erkundigte er sich.

»Ein Fremder gelbes Haar und ein…« Daanah suchte nach einem passenden Wort. »… und ein Kleid wie du.« Sie berührte Daves Pilotendress. Eine heiße Woge flutete durch seinen Bauch.

»Er heißt Maddrax.«

Dave blieb stehen. »Was sagst du da?« Ungläubig sah er sie an. »Maddrax…? Matt Drax? Er ist hier?! Matthew Drax ist hier?!«

»Er war hier.« Daanah ging weiter. »Vor drei Sonnenuntergängen ist er weggeflogen.«

»Geflogen?« Dave rang um seine Fassung. Er rannte der Frau hinterher. »Sagtest du geflogen?!«

Daanah nickte ungerührt. »Mit dem Feuervogel der Königin.«

»Wohin ist er denn geflogen, bei allen Heiligen?!«

»Die Königin wird dir alles berichten.« Und mehr war von ihr nicht zu erfahren. Sie antwortete einfach nicht mehr auf seine stürmischen Fragen, zuckte allenfalls ab und zu mit den Schultern. Dave war völlig aus dem Häuschen. Nur beiläufig nahm er noch wahr, was um ihn herum geschah.

Daanah schickte die Bogenschützinnen über die Straße. Sie grenzte an einen Fluß, nicht sehr breit, höchstens zwanzig oder dreißig Meter. Am anderen Ufer war wieder eine Straße und hinter ihr schwärzliche Fassaden, halb zerbrochen und voller Efeuranken. Birken wuchsen aus den Dächern.

Die Bogenschützinnen suchten das Ufer nach Gefahren ab. Offenbar entdeckten sie nichts Bedrohliches. Sie winkten den Haupttrupp hinter sich her.

Eine Zeitlang ging es am Ufer des Flusses entlang. Dave fiel der Name nicht ein er wusste nur, dass es nicht die Spree sein konnte. Die war breiter und nicht annähernd so gerade.

Schnell erreichten sie eine halb zerfallene Brücke.

Ungehobelte Baumstämme überbrückten Risse und Spalten. Sie balancierten auf die andere Flussseite.

Dort steckte Daanah zwei Finger zwischen die Zähne. Ein gellender Pfiff schwirrte über Ruinen und Gebüsch. Dave merkte, wie Urluks Leute unruhig wurden und zusammenrückten. Plötzlich krachten Äste, Laub raschelte und dann ging es schneller als Dave gucken konnte.

Zuerst glaubte er, es seien Pferde, die hundert oder zweihundert Schritte entfernt aus den Ruinen und dem Gestrüpp sprangen. Doch sie bewegten sich schneller und graziöser als Pferde. Die Läufe der Tiere schienen kaum den Boden zu berühren, so leichtfüßig sprangen sie der Brücke entgegen.

Katzen, erkannte Dave endlich, bei allen Heiligen, es sind Katzen! Aber was für Katzen…

So groß wie Ponys waren sie, diese Katzen, und sie trugen rauhaarige Felle zwischen sandfarben und rotbraun. Aus ihren Oberkiefern ragten handlange Reißzähne über ihre Lefzen. Fünfzehn Tiere waren es; ohne sein Zutun hatte Daves Hirn sie gezählt.

Stocksteif stand er da, kniff die Augen zusammen, als er Zaumzeug in den Rachen und an den Hälsen der Biester erkannte. Und er schwankte zwischen Entsetzen und galliger Erheiterung, als die Riesenkatzen vor den martialischen Frauen anhielten, ihre feuchten Schnauzen in deren Halsbeugen bohrten und sich Lefzen und Kehlen kraulen ließen.

»Mein Gott, Mickey«, flüsterte Dave. »Das darf ich dir niemals erzählen du wirst mich für verrückt erklären…«

Daanah runzelte die Stirn. Fragend sah sie ihn an. Dave deutete auf die Bestien und suchte nach einem deutschen Wort. Ihm fiel keines ein.

»Sebezaan«, sagte sie trocken. Dave sperrte Mund und Augen auf, und die Frau lächelte. Seine Fassungslosigkeit machte ihr Spaß.

Sebezaan... Auch so eine Verballhornung…

Natürlich dachte Dave sofort an Säbelzahntiger. Kopfschüttelnd trottete er hinter Urluk und seinen Männern her zu den Riesenkatzen.

Einige Kriegerinnen schwangen sich eben auf deren Rücken.

Sebezaan… warum nicht? Warum soll es in einer Welt, in der es B-17-große Eulen, Wälder auf Bahnsteigen und bucklige Männer namens Urluk und Arlon gibt, nicht auch Säbelzahntiger oder Löwen geben…? Eigentlich bin ich das einzige Phänomen, das es in dieser Welt nicht geben dürfte…

Plötzlich kam er sich irgendwie verloren vor. Und reichlich fehl am Platz.

Sein Blick fiel auf Daanahs Gesäßbacken.

Straff wölbten sie sich unter dem roten Stoff ihres Rocks, oder wie immer man das Kleidungsstück auch bezeichnen mochte. Dave sah die Muskelstränge auf und ab tanzen. Sie schwang ihre Hüften, wie Frauen in jener Welt es zu tun pflegten, aus der Dave stammte.

»Siehst du, McKenzie?«, seufzte er in sich hinein. »Nicht alles ist fremd hier…« Er blieb stehen und versank in den Anblick.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte Daanah sich um. Ihre Augen funkelten spöttisch. Sie winkte ihn zu einem der Tiere.

»Aufsteigen. Ich helf dir.«

Er atmete tief durch. Dann nahm er allen Mut zusammen und langte mit gespreizten Fingern zum Rücken der Katze hinauf. Und ehe er sich versah, packten kräftige Hände seinen Oberschenkel und stemmten ihn auf den Rücken des Tieres.

Er drückte die verrutschte Brille gegen seinen Nasenrücken. Mit süßsäuerlichem Grinsen blickte er zu Daanah hinab. Die strahlte ihn an und schien ihre helle Freude an seiner Verwirrung zu haben. Sie schnallte sich ihre Armbrust auf den Rücken. Mit einem Satz schwang sie sich hinter ihn. Ihre Rechte tastete nach dem Zügel, die Linke legte sich von hinten um Daves Bauch. Ihm wurde heiß und kalt zugleich.

Gott, dachte er, als das Tier sich in Bewegung setzte, das glaubst du mir niemals, Mickey…

***

In weiten Sätzen sprangen die Riesenkatzen über Schutthügel, Mauerreste und Gräben. Dave hatte Mühe, sich den Bewegungen der graziösen Tiere anzupassen. Er klammerte sich im Rückenfell fest. Von hinten stützte und hielt ihn Daanah.

Die immer gleiche Szenerie glitt rechts und links an ihm vorbei: Fassaden voller Efeu, schwärzliche Ruinen hinter Buschwerk, Bäumen und Gestrüpp, zerfallene Autowracks in Hecken und Grashainen, zerklüftete Straßen, und über allem der unveränderlich graue Himmel. Fast war es ihm schon vertraut, dieses gespenstische Bild.

Bald bogen die exotischen Reittiere in eine breite Schneise ein und liefen nordwärts. Längst mussten sie das Zentrum der Hauptstadt erreicht haben.

Streckenweise war der Straßenzug von relativ unbeschädigten Häusern gesäumt. Einige kamen Dave bekannt vor. Ein Gebäude links konnte er trotz des ihn umgebenden Birkenwäldchens identifizieren. Ein Museum. In ihm hatte Dave eine Ausstellung über Terrorismus besucht. Anfang September letzten Jahres war das gewesen, gleich an seinem zweiten oder dritten Tag in Deutschland. Später war kaum noch Zeit für solche Ausflüge geblieben.

Anfang September letzten Jahres… dachte er und schüttelte ratlos den Kopf. Bist du sicher, dass es im letzten Jahr war?

Und kurz darauf wieder ein nur wenig zerstörtes Gebäude, an das er sich erinnerte. Der Sitz des Deutschen Bundesrates. Ein Taxifahrer, der ihn zum Brandenburger Tor gebracht hatte, hatte ihn darauf aufmerksam gemacht. Auch das musste im vergangenen September gewesen sein. Zwei gewaltige Eichen streckten ihre Kronen durch das teilweise eingestürzte Dach. Und jetzt fiel ihm auch der Name der von der Natur zurückeroberten Straße ein: Wilhelmstraße.

Wenig später tauchte ein Stück Berlin vor ihnen auf, das man selbst dann kannte, wenn man die Stadt nie besucht hatte: Der Pariser Platz und das Brandenburger Tor. Über den von niedrigen Büschen, kniehohem Gras und zahllosen kleinen Kratern übersäten Platz ritten sie auf das monumentale Bauwerk zu.

»Halt die Katze einen Augenblick an«, bat Dave.

Daanah tat ihm den Gefallen. Etwa zweihundert Meter vor der Toranlage blieben sie stehen. Schweigend betrachtete Dave die Ruine.

Der linke der beiden Flügelbauten war vollständig zusammengebrochen. Die vier Säulen der Frontseite standen noch und trugen zerbröckelte Überreste des Architravs und des Kranzgesimses. Aus den Trümmern dahinter ragten Birken und eine Pappel. Der rechte Flügelbau war zwar fast vollständig erhalten. Allerdings war eine Mittelsäule der Längsseite eingeknickt. Teile des Architraven und des Gesimses lagen kreuz und quer unter den Säulen.

Das eigentliche Tor wirkte zwar reichlich verwittert, aber nur das ganz rechte der sechs Säulenpaare und die von ihm einst eingefasste Querwand häuften sich als bewachsene Schutthalde am Boden. Darüber war an dieser Stelle natürlich auch das Gebälk und die Attika auf einer Länge von etwa drei Metern eingestürzt. Vor allem aber fehlte der Streitwagen mit den sechs Pferden und der Siegesgöttin.

Bäume wuchsen hinter dem Tor in den Himmel. Gebüsch und Gestrüpp füllten die einst durchgängigen Säulenzwischenräume aus. Ein großer Vogel saß an der Stelle, an der vor fünf Monaten noch die Wagenlenkerin gestanden hatte.

Dave fröstelte. Er hatte nicht allzu viel Ahnung von deutscher Geschichte. Aber dass dieses Wahrzeichen noch im vorletzten Jahrhundert als Symbol preußischer Staats und Militärmacht galt, das wusste er. Auch von Napoleons Triumphzug durch dieses Tor wusste er und vom Ritt Bismarcks und des deutschen Kaisers an der Spitze einer Truppenparade durchs Brandenburger Tor anlässlich der Reichsgründung 1871.

»Wir reiten weiter.« Daanah lenkte die Riesenkatze nach links. Sie winkte die anderen Reiterinnen hinter sich her. Kaum hatten sie den Pariser Platz verlassen, ritten sie schon wieder durch eine zerklüftete Ruinenlandschaft.

Die Bäume standen dichter, ein ausgedehntes Waldgebiet schien zu beginnen. Nur wenige Minuten später erkannte Dave Lehmhütten zwischen den Bäumen. Frauen, mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt, hockten davor. Vereinzelt sah Dave auch Männer. Holzkäfige hingen aus dem Geäst der Bäume zwischen den Hütten. Groß genug, um einen Menschen darin einzusperren. Die meisten waren leer. In einigen konnte Dave Viehzeug erkennen. Tiere, die ihm ähnlich exotisch vorkamen wie die Amozenen, wie Urluk und seine Lumpenmänner, wie die ganze zerstörte Dschungelstadt.

Die Menschen riefen sich unverständliche Worte zu. Immer mehr Frauen traten aus den Hütten ins Freie.

Dave klammerte sich fest, als die Riesenkatze ein paar Stufen hinauf sprang. Das Tier trug sie zwischen den Lehmhütten hindurch. Kinder liefen jubelnd neben der Katze her. Dave sah sich um die anderen Reittiere hatten längst angehalten. Die Kriegerinnen und Urluk und seine Männer stiegen eben ab.

»Wohin bringst du mich?«

»Zur Königin.«

In der Peripherie seines Blickfeldes stimmte etwas nicht. Dave nahm eine Form wahr, die ihm irgendwie nicht zu den Hütten und Bäumen zu passen schien. Aufmerksamer betrachtete er jetzt die Räume zwischen den Bäumen.

Hohe Mauerkronen erkannte er dort, halb zerbrochene Durchgänge, die nirgendwo hin als wieder in den Wald führten. Und dann sah er plötzlich gebogene Metallstreben. Sie überragten die Baumwipfel und strebten dem Himmel entgegen. Er blickte zu ihren Spitzen hinauf etwas teilweise Dunkles, vielfach Durch- brochenes wölbte sich zwischen ihnen. An manchen Stellen sah es milchig und trübe aus, dieses Etwas.

Dave musste lange und konzentriert hinschauen, bis er endlich begriff. Er stöhnte auf. »Das gibt es nicht«, krächzte er in seiner Muttersprache. »Ich… ich glaub, ich bin im Deutschen Reichstag…«

So oft sein Blick den von Schlingpflanzen verhüllten Streben auch folgte es blieb dabei: Sie trugen die jämmerlichen Reste der Glaskuppel, die sich einst über das deutsche Parlament gewölbt hatte. Die überfallsartige Einsicht raubte Dave für Sekunden die Sprache.

Das Tier trottete einen Pfad entlang, dann kamen wieder Lehmhütten, schließlich eine größere Behausung aus unbearbeiteten Baumstämmen. Nach ihr verbreiterte sich der Pfad und mündete in einen größeren freien Platz.

Und mitten auf dem Platz stand die Siegesgöttin im Streitwagen mit dem Vierergespann. Zwei Pferdeköpfe fehlten und ebenso der rechte Arm der Wagenlenkerin. Aber sonst war sie leidlich erhalten, die Frau, die einst die Attika des Brandenburger Tors krönte. Um die Statue herum lagen Früchte, Blumen und andere Dinge; offenbar Opfergaben.

Daanah lenkte das Tier um die Quadriga herum. Hinter ihr wurde eine zeltartige Holz und Fellkonstruktion sichtbar, vor deren Eingang zwei Speerträgerinnen standen. Eine eilte sofort ins Innere des Gebäudes. Daanah hielt das Tier an und stieg ab. »Wir sind da.« Sie wies auf das gewaltige Zelt. »Das Haus der Königin.«

Seite an Seite gingen sie dem Eingang entgegen. Noch bevor sie ihn erreichten, stürzte eine blonde Frau in dunkelgrünem Pilotenoverall heraus. Jennifer Jensen.

»Dave!«, rief sie. Sie stürzte auf ihn zu. »Dem Himmel sei Dank!« Sie umarmte David und drückte ihn an sich. Auch ihn überwältigte das Wiedersehen mit seiner ehemaligen Pilotin. Er küsste sie auf beide Wangen.

Jenny war außer sich vor Freude. Sie machte sich von ihm los, packte ihn bei den Schultern und lehnte sich zurück. »Professor Doktor Dave McKenzie…!« Sie strahlte ihn an. »Ich wusste nicht, dass du noch lebst… ich hab es erst vor zwei Tagen erfahren!«

***

»… wie Tiere haben sie in jener Zeit ihre Frauen gehalten. Sie haben sie geschlagen und drohten denen den Tod an, die ein missgebildetes Kind zur Welt brachten…«

David McKenzie und Jennifer Jensen saßen auf einem Podest im Inneren des zeltartigen Gebäudes. Hinter ihnen stand ein wuchtiger Lehnstuhl, ein Gestell aus Holz und Knochen, über das man Felle gespannt hatte. Glassplitter schimmerte in dem dunklen Fell. Der Stuhl erinnerte Dave an einen Thron. Neben dem Podest, auf einer Art Sitzpolster hockte ein uralte Frau. Ein unheimliches Ambiente; es passte zu Jennys verrückten Schilderungen. Dave fühlte sich mehr als nur beklommen.

»Eines Nachts lagerte der Stamm vor der Ruine des Brandenburger Tors. Die Siegesgöttin stürzte vom Tor und erschlug den Häuptling…«

Bevor sie mit knappen Worten die Historie der Menen und Frawen erzählte, hatte Jenny berichtet, was sie in den vergangenen fünf Monaten erlebt hatte. [1]

Eine haarsträubende Geschichte. Dave hatte sie wohl vernommen, aber er war nicht in der Lage gewesen, sie so aufzunehmen, wie man reale Ereignisse aufnimmt. Seine Fantasie war schlicht überfordert.

»Seitdem verehren sie die Statue als Göttin«, fuhr Jenny fort. »In jener Nacht wurde sie geboren.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Alte. »Sie wird von allen nur 'Mutter' genannt…« Die alte Dame hob den Blick, als merkte sie, dass man über sie sprach. Dave schätzte sie auf mindestens achtzig Jahre. Mög- lich, dass sie ähnlich wie Urluk viel älter aussah, als sie war.

»Sie war es auch, die mich zur Königin machte«, fuhr Jenny mit Blick auf die Alte fort.

»Als ich ohne Gedächtnis und Vergangenheit zu ihr gebracht wurde, sah sie das hier.« Jenny deutete auf das Airforceemblem auf Daves Oberarm. »Die Frawen beten wie gesagt die Wagenlenkerin an, weil sie den Häuptling erschlagen hat. Und die Flügel auf unserem Abzeichen brachten sie auf die Idee, ich wäre eine Abgesandte der Göttin…«

Dave nickte, als würde er verstehen, und schwieg. Sein Hals war wie zugeschnürt.

Jennys Schilderungen verschlugen ihm schlicht die Sprache.

Ein weiblicher Luftwaffenlieutenant als Königin einer Amazonenhorde wessen Vorstel- lungskraft würde das nicht übersteigen? Die Alte auf dem Sitzpolster sah von dem Ledergurt auf, den sie bestickte. Sie gönnte Dave ein zahnloses Lächeln.

»Die Frauen flohen, organisierten sich und wurden die erbittertsten Feinde der Männer. Und dass sie ihnen haushoch überlegen sind, siehst du ja selbst…«

Dave erfuhr von den vielen Krankheiten und Behinderungen, die unter den Männern grassierten, von ihrer nahezu vollständigen Unfruchtbarkeit und dem Hass zwischen den beiden Geschlechtern. Und dann endlich erzählte Jenny von dem Tag, als der Commander auftauchte. »Matt war nicht allein. Eine junge Frau begleitete ihn, eine Barbarin. Er hoffte jemanden aus der Staffel hier zu finden. Nun ja, mich hat er ja gefunden. Von dir konnte ich ihm nichts Gutes berichten ich hielt dich für tot. Auch Smythe kam ums Leben, erzählte Matt, nachdem er seinen Verstand verloren hatte. Und Lieutenant ehester ist eben- falls tot. Matt fand ihn in Rom man hatte ihn mit Drogen vollgepumpt und gezwungen, als Gladiator zu kämpfen…«

»Gott im Himmel!« Jetzt platzte Dave der Kragen. »Bitte, Jenny!« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Du erzählst mir von Barbaren, Amazonen und Gladiatoren, als würdest du mir aus der New York Times vorlesen…!«

Die Alte sah auf und runzelte missbilligend die Stirn.

Dave senkte seine Stimme. »Aber das alles kann nicht sein! Wir sind am achten Februar von Köpenick aus gestartet und am selben Nachmittag wieder gelandet! Fünf Monate ist das her, Jenny! Wie können innerhalb von fünf Monaten Rieseneulen, Säbelzahntiger, Gladiatoren und Amazonen wie aus dem Nichts auftauchen? Wie kann sich die Welt in so kurzer Zeit derart verändert haben?« Erschrocken und traurig zugleich blickte sie ihn an. »Nicht fünf Monate, Dave.« Sie zog seine Hände von ihrem Gesicht auf ihre Schultern hinunter und schüttelte den Kopf.

»Mein Gott, ich dachte, du wüsstest es längst… Es waren nicht fünf Monate, Dave. Es waren fünfhundertvier Jahre…«

***

Drei Uhr zeigte seine Armbanduhr. Drei Uhr nachts. Dave starrte den Kalender auf dem Zifferblatt an. »Fünfter Juli«, murmelte er, »fünfter Juli 2516…« Die Jahreszahl wollte ihm kaum über die Lippen.

Er stand am glaslosen Fenster des Raumes, den Jenny ihm zur Verfügung gestellt hatte. Ein Raum in der Blockhütte, die er bei seiner Ankunft gesehen hatte. Als Gefängnis für Männer habe sie gedient, hatte Jenny erzählt, als die kriegerischen Amazonen noch gegen die Menen gekämpft hatten.

Draußen brannten Fackeln an Lehmhütten und Baumstämmen. Frauen in roten Gewändern und mit Speeren in den Händen schlenderten hin und her. Wachen.

»Fünfter Juli 2516…« Dave schüttelte sich, als würde er frösteln. »… das kann nicht wahr sein, Mickey, oder?«

Er wandte sich vom Fenster ab und blickte in den kleinen Raum. Fünf Schritte lang, drei Schritte breit. Auf einem Holzpflock brannte eine Öllampe. Ihr Schein fiel auf ein zerwühltes Lager aus Fellen und Decken. Schlaflos hatte Dave sich hin und her gewälzt. Irgendwann hatte er es aufgegeben.

Seit zwei Stunden tigerte er in seiner Schlafkammer herum. Fünf Schritte vor, fünf Schritte zurück. Wie ein gefangenes Tier. Gefangen von den ungeheuerlichen Geschichten, die Jennifer Jensen ihm erzählt hatte. An Schlaf war nicht zu denken.

»Ein Zeitriss… Gott, Mickey wenn du bloß hier wärst… ich werde noch verrückt…«

Sein Verstand glich einem Computer, auf dessen Festplatte man das Betriebssystem gelöscht hatte. Einer Sinuskurve, deren Schnittpunkten man das Koordinatensystem weggenommen hatte.

Wie schon während seiner Gefangenschaft suchte er Zuflucht im Gespräch mit dem Menschen, der ihm am nächsten stand. Mit seinem älteren Bruder. Oder genauer mit der Fiction seines älteren Bruders.

»2516, Mickey das würde bedeuten, dass wir uns nie wiedersehen könnten…« Er seufzte tief, faltete die Hände über seinem Hinterkopf und schloss die Augen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu wippen, der Raum sich zu dre- hen. Schnell öffnete er die Augen wieder. »Ein Zeitriss, sagt der Commander…«

So viel hatte Jenny erzählt zu viel für knapp vierzehnhundert Gramm Menschenhirn. Zu viel, um es zu fassen, zu viel erst recht, um es zu verarbeiten. Zu viel selbst für ein promoviertes und habilitiertes Hirn, wie David McKenzie eines mit sich herumtrug.

»Mutierte Tiere und Pflanzen, degenerierte Menschen an der Erdoberfläche…« Kopfschüttelnd begann Dave wieder in seinem Schlafraum herumzutigern. »… dazu angeblich Bunkerzivilisationen mit hochentwickelten Albinos, zu denen der Commander unterwegs ist…«

Dave kannte Matthew Drax noch nicht lange.

Erst seit Anfang September letzten Jahres.

»Falsch, McKenzie«, murmelte er. »Nicht seit Anfang September letzten Jahres seit fünfhundertvier Jahren. Gewöhn dich dran…«

Wenn seine bescheidene Menschenkenntnis ihn während der Monate mit Matthew Drax nicht total im Stich gelassen hatte, war der blonde Staffelführer ein nüchterner Mann. Kein Wissenschaftler, aber ein abgebrühter Bursche, der ungewöhnliche Phänomene zweimal und von mindestens vier Seiten betrachtete, bevor er sie als gegeben akzeptierte. Ein nachdenklicher Mensch außerdem einer, der sich lieber auf die Zunge biss, als leichtfertig irgendwelchen Schwachsinn hinaus zu posaunen.

»Ich kenn ihn kaum, du hast Recht, Mickey!« Immer schneller wurde sein Schritt. Er schlug sich mit der geballten Faust in die Handfläche.

»Aber so habe ich den Commander erlebt, und so schätzt auch Jenny ihn ein, und sie scheint ihm jedes Wort abgenommen zu haben, jedes Wort…«

Wieder und wieder zogen ihm die Geschichten durch den Schädel, die Jennifer Jensen über Matthew Drax' Erlebnisse erzählt hatte. Vor allem das, was der Commander über seine Begegnungen in Leipzig berichtet hatte, ging Dave nicht aus dem Kopf.

Einer Albino Frau sei er dort begegnet, der Kommandantin einer wissenschaftlichen Expedition. Einer britischen Expedition, unterwegs in einer Art Luftkissenpanzer, um östliche Bunkerzivilisationen zu suchen und um das Einschlagsgebiet des Kometen zu erforschen. Von dieser Frau, so erzählte Jenny, wusste Matthew Drax, dass genau fünfhundertvier Jahre seit der Kollision mit

»Christopher-Floyd« vergangen waren.

»Fünfhundertvier Jahre…! Jesus, Maria und Josef!« Dave schlug sich mit den Fäusten gegen den Schädel als wollte er diese Zahl in sich hinein prügeln. »Kann das sein, Mickey?! Kann das wirklich sein…?!«

Nach Jennys Worten und so sehr Dave sich auch anstrengte, er fand keinen Grund ihr nicht zu glauben war diese Eve Carlyle in den Armen des Commanders gestorben. An einer lächerlichen Infektion, die sie sich zugezogen hatte, weil man ihren Schutzanzug beschädigt hatte.

»Eine ganze Gesellschaft ohne Immunsystem das muss man sich mal vorstellen!«

Mit Jennys F-17 war der Commander Richtung London gestartet, um die Bun- kerzivilisation der verstorbenen Kommandantin zu suchen. Community hatte Jenny sie genannt. Zusammen mit dieser ominösen Barbarin war Drax losgeflogen. Wie hieß sie gleich? Dave hatte es vergessen.

Neben dem Fenster blieb er stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die von Fackelschein erleuchtete Bronzezeitsiedlung. »Verdammt, warum hat er nicht noch ein paar Tage warten können? Ich hätte so viele Fragen an ihn gehabt…«

Stunde um Stunde lief Dave hin und her. Fünf Schritte zur Tür, fünf Schritte zur Wand, hin und her, und grübelte sich schier das Hirn aus dem Kopf. Die Bilder des vergangenen Tages rauschten an ihm vorbei das zerstörte Berlin, der wilde Wald, die Lumpenmänner, die Rieseneulen, die Amazonen, die Riesenkatzen…

Jennys Worte gellten ihm in den Ohren, die Berichte aus zweiter Hand über Commander Drax' Erlebnisse, die angeblichen Bunkerzivilisationen in Großbritannien, und immer wieder der Zeitriss, dieser wissenschaftlich unmögliche Zeitriss…

Dave stellte Wahrscheinlichkeitsrechnungen an und kam zu dem Schluss, dass keine seiner Wahrnehmungen real sein konnte.

Er überprüfte seine Beobachtungen, analysierte sämtliche Verhaltensweisen Jennifer Jensen und kam zu dem Schluss, dass sie mindestens so glaubwürdig war wie seine Sinne.

Und er ging alle kosmologischen, ma- thematischen und philosophischen Theorien über die Möglichkeit und Unmöglichkeit von Zeitreisen durch, die seit Albert Einsteins Relativitätstheorie auf dem Wissenschaftsmarkt grassierten.

Gegen Morgen stand er vor dem kleinen Fenster und blickte hinaus in die Waldsiedlung der Amazonen. Noch immer patrouillierten bewaffnete Wachen. Auch die Fackeln brannten noch. Über den Baumwipfeln zwischen den Überbleibseln der Glaskuppel, die einst das deutsche Parlament vom Himmel trennte dämmerte ein neuer Tag herauf.

Das war der Augenblick, in dem Professor Dr. David McKenzie resignierte. Oder soll man sagen: der Augenblick, in dem er eine Entscheidung traf? Jedenfalls blickte er auf seine Armbanduhr und murmelte: »Viertel vor sechs. Der fünfte Juli 2516, viertel vor sechs.« Die Zahl kam ihm jetzt leichter über die Lippen. Eine bleierne Müdigkeit überfiel Dave. Er schlurfte zu seinem Lager. Von einer Minute zur anderen war sein Kopf vollkommen klar. Er wusste genau, was er zu tun hatte.

Als er sich in seine Felle gewickelt hatte, verschwendete er keinen Gedanken mehr an Amazonen, Riesenkatzen, Zeitrisse und die Bunkerzivilisationen des Commanders. Er dachte an Daanah. An ihre grünen Augen, an ihr Lachen, an ihren knackigen Hintern. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schlief er ein…

***

»Das ist Gorkan, der Häuptling der Menen«, erklärte Jenny. Sie saß auf dem skurrilen Fellthron an diesem Morgen, und der Mann, den sie Dave vorstellte, hockte auf einem Sitzpolster neben ihr. Er stützte sein Kinn auf einen Holzprügel, eine Art Keule, und er musterte Dave mit einer Mischung aus Neugierde und Respekt.

David McKenzie stieg das Podest hinauf. »Ich bin Dave.« Er streckte dem Mann die Hand entgegen. Gorkan er trug einen erdfarbenen Umhang, den er sich über seine grauen Locken gezogen hatte starrte erst die Hand und dann Dave selbst ratlos an. Dave lächelte und wartete geduldig, bis der Häuptling zugriff.

Sein Händedruck war kräftig, so kräftig, dass es weh tat.

Gorkan schien nicht besonders groß zu sein, so weit Dave das beurteilen konnte der Mann saß ja neben Jenny und machte auch während der Begrüßung keine Anstalten aufzustehen. Zahllose Falten durchzogen sein Gesicht. Ein hohlwangiges Gesicht von gelblicher Färbung. Die Augen wirkten matt und die trockenen Lippen farblos.

Das Gesicht eines Kranken, dachte Dave. Ein Eindruck, der sich später, als Lieutenant Jensen und Gorkan Seite an Seite Jennys königliche Residenz verließen, bestätigte. Dave ging hinter ihnen und merkte, dass Gorkan hinkte.

Die beiden trafen sich auf dem Dorfplatz vor der Statue der Wagenlenkerin mit den Ältesten der Männer und Frauen. Vermutlich eine Art Kabinettssitzung. Von Jenny wusste Dave, dass sie gemeinsam mit Gorkan und den Ältesten versuchte, vernünftige Regeln und Formen des Zusammenlebens der ehemals verfeindeten Stämme zu finden.

Auch die Alte, die Jenny »Mutter« nannte, sah Dave unter der Ratsversammlung. Wie es schien, galt sie als eine Art Orakel unter den Frauen. Oder zumindest als Weise. Urluk, der Bucklige hockte ebenfalls dort unter den Männern und Frauen. Und Daanah. Ihre Blicke begegneten sich. Sie lächelte und Dave lächelte zurück.

Etwas abseits vom Kultplatz, zwischen den Lehmhütten brieten ein paar Frawen Fleisch über einem offenen Feuer. Irgendein Tier, das Dave nicht identifizieren konnte. Sie schnitten ihm ein großzügiges Stück des Bratens herunter. Heißhungrig verschlang er das Fleisch.

Es schmeckte fantastisch. Er kam gar nicht auf die Idee, eine der Frauen zu fragen, was er da eben gegessen hatte.

Nach dem Frühstück zog er sich in den Wald zurück. Er wollte allein sein, noch einmal über alles nachdenken, seine Entscheidung reifen lassen.

Die Frauen schickten ihm vier Kriegerinnen hinterher. Auf ihren Riesenkatzen folgten sie ihm im Abstand von fünfzig bis hundert Schritten. Weit genug, um sich dennoch allein fühlen zu können.

Stundenlang hockte Dave an diesem Tag im hohen Gras vor dem Brandenburger Tor. Sein Geleitschutz so jedenfalls verstand er die Aufgabe der vier Katzenreiterinnen hatte sich hinter ihm niedergelassen. Einen Steinwurf weit entfernt und außerhalb seines Blickfeldes.

Manchmal hörte Dave sie plappern, manchmal lachten sie. Es störte ihn nicht.

Er versank in seinen Gedanken, versank im Anblick der Ruine. Im Geist sah er Napoleons Armeen durch das Tor ziehen, den deutschen Kaiser und die vielen Menschen an jenem Tag, als die Mauer fiel. Vier Jahre nach dem Verkehrsunfall, bei dem sein Vater gestorben war. CNN hatte damals non stop berichtet und die Bilder in jedes amerikanische Wohnzimmer gesendet. Damals, vor dreiundzwanzig Jahren.

Vor fünfhundertsiebenundzwanzig Jahren,

korrigierte er sich.

Im Geist sah er sich im Flugsimulator auf der Luftwaffenbasis, sah sich hinter Lieutenant Jensen in der F-17 sitzen und über sich Commander Drax' Maschine während einer Luftkampfübung, und er sah sich neben Professor Smythe, seinem letzten Chef, im Kontrollzentrum des Observatoriums auf dem Apache Point stehen, wie sie die glitzernde Faust auf dem Bildschirm anstarrten

»Christopher-Floyd«, den heranrasenden Kometen.

Viele andere Bilder zogen vor seinem inneren Auge vorüber: Seine Mutter in schwarzen Trauerkleidern, wie sie ihn zum Altar der St. Luke Church von Baltimore zur Erstkommunion begleitete, seine Schwester Judith, wie er sie im Hinterhof mit einem Joint erwischte, seinen Bruder Michael, wie er in seiner Autowerkstatt vergammelte Oldtimer aufmöbelte.

Der Gedanke an seinen Bruder machte ihn wehmütig. Nach Dads Tod hatte Mickey weitgehend seine Erziehung übernommen. Mickey war sechs Jahre älter als Dave. Sein halbes Studium hatte Dave sich in Mickeys Autowerkstatt erarbeitet. Und den Sportpilotenschein.

Auch die Eindrücke der vergangenen Monate zogen an ihm vorbei. Seine lange Gefangenschaft und sein hartnäckiger Kampf gegen die Schmerzen und die Einsamkeit.

Und vor allem die erschütternden Erlebnisse seit seiner Freilassung…

In den letzten Wochen vor dem Kometeneinschlag hatte Dave sich wie der kleine Vogel gefühlt, der vom stechenden Blick der Schlange gelähmt darauf wartet, verschlungen zu werden. Alle Welt hatte sich so gefühlt.

Erst während der Gefangenschaft hatte er wieder angefangen an eine Zukunft zu glauben und sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht waren es die Schmerzen, die die Knochenbrüche verursachten, vielleicht das Staunen, überhaupt noch am Leben zu sein. Und jetzt das fühlte er deutlich stand er an einem Wendepunkt seines Lebens. Und keine fremde Macht wie etwa ein Komet entschied, wie es weiterging, sondern er ganz allein, er, David McKenzie.

»Alles ist kaputt, Mickey«, murmelte er irgendwann, »sogar die Zeit ist kaputt. Aber ich atme noch was will ich mehr? Ich werde es tun, Mickey, ich werde es tun, und du an meiner Stelle würdest es auch tun…«

Gegen Abend hörte er Schritte hinter sich. Er drehte sich um Daanah stand hinter ihm. Sie lächelte und setzte sich neben ihn, einfach so, ohne ein Wort zu verlieren. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter, und es war furchtbar aufregend für Dave. Irgendwann traute er sich, seinen Arm um ihre Schulter zu legen.

So saßen sie bis zum Sonnenuntergang schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach, jeder lauschte dem Herzschlag und den Atemzügen des anderen.

In dieser Nacht schlief Dave tief und traumlos.

Früh am nächsten Morgen suchte er Jenny in ihrer exotischen Residenz auf. Er fand sie allein im Mittelraum im »Thronsaal«, wie Dave den Raum ironisch nannte. Sie war gerade mit ihrer Morgengymnastik beschäftigt.

»Jenny?« Sie unterbrach ihre Seilsprungübungen und sah ihm mit hochgezogenen Brauen entgegen. »Ich hab gründlich nachgedacht, Jenny. Ich werde nach England gehen und Matt suchen.«

Eine Zeitlang musterte sie ihn aufmerksam. Dann schlenderte sie zum Podest, stieg hinauf und ließ sich auf ihren »Thron« fallen.

»London ist weit, Dave. Du machst dir keine Vorstellungen von der Fremdartigkeit dieser zerstörten Welt. Veränderte Topographie, veränderte Geographie, und überall Gefahren, von denen du keine Ahnung hast London ist weiter weg als zur Zeit der iroschottischen Mönche…«

»Ich werde nach London gehen und Matt suchen, Jenny«, wiederholte Dave. »Ich hab auch eine Idee, wie ich es schaffen könnte. Du musst mir helfen…«

***

Drei Wochen lang blieb Dave noch in der Siedlung der Frawen. Einige kleinere Gruppen von Männern tauchten in dieser Zeit in der Ruine des Reichstages auf, um sich dort niederzulassen.

Dave wurde Zeuge, wie Jenny und Gorkan sich bemühten, das Misstrauen zwischen den beiden Stämmen zu überwinden. Die Frauen halfen den Männern bei Bau von Holzhütten. Schon nach wenigen Tagen sah man die ehemaligen Todfeinde bei gemeinsamen Mahlzeiten an den Feuern sitzen.

Dave genoss die wiedergewonnene Freiheit. Er pflegte seinen Körper, aß viel Fleisch und legte ein paar Pfund zu. Die zarten Bande der Freundschaft zwischen ihm und Daanah wuchsen von Tag zu Tag. Schnell lernte er, sich mit ihr zu verständigen.

Sie brachte ihm das verballhornte Deutsch bei, das man in den beiden Stämmen sprach oder, um genau zu sein: in dem wiedervereinigten Stamm. Dave vermittelte ihr ein paar englische Grundkenntnisse und sie zeigte ihm, wie man mit einer Armbrust und einem Schwert umging. Er erklärte ihr die Grundlagen der Mathematik und sie stutzte seinen struppigen Vollbart. Auch das Haar ließ er sich von ihr bis auf Schulterlänge kürzen.

Es war ein Geben und Nehmen. Die meisten Männer und Frauen des Stammes beobachteten den ungezwungenen Umgang der beiden mit Staunen, Jenny mit unverhohlenem Wohlgefallen. »Du blühst auf«, sagte sie eines Abends zu Dave. »Kann es sein, dass du verliebt bist?« Sie schmunzelte.

»Quatsch«, sagte Dave.

Eines Morgens Anfang August brachen Männer und Frauen zu einer Jagdexpedition auf. Es war die erste gemeinsame Jagd nach drei Generationen unversöhnlicher Feindschaft.

Jenny war glücklich. Urluk und eine Frau namens Barah führten den Jagdzug an. Jubelnd und winkend verabschiedeten Männer und Frauen die vierzehn Jäger und Jägerinnen. Gorkan, der Häuptling blieb in der Siedlung.

Von Jenny wusste Dave, dass er unter einem schmerzhaften Rheumaschub litt. Ein paar Tage zuvor hatte Dave ihm in zähen Verhandlungen drei junge Burschen abgetrotzt, die er für seine eigenen Pläne brauchte. Ursprünglich wollte er sechs starke Männer in die Ruine des technischen Museums mitnehmen.

Gorkan, ein sturer Knochen, beharrte darauf, dass er jeden halbwegs gesunden Mann für den Jagdzug brauchte. Durch Jennys Vermittlung ließ er sich überreden, Dave wenigstens drei kräftige Männer zu überlassen Dolfar, Viktan und Kurtun. Alle drei höchstens Anfang zwanzig; so genau wussten sie es selbst nicht.

Vor allem Dolfar suchte auffallend häufig Daves Nähe. Der Junge verehrte ihn.

An dem Morgen, als sie zwei Riesenkatzen mit Waffen und Proviant beluden, zeigte der Kalender auf Daves Armbanduhr den 2. August an. Auch Werkzeug, das Jenny aus den unterirdischen Gewölben des Reichstagsbunkers geborgen hatte, packten die jungen Burschen auf die Sebezaan.

Jenny wählte sechs Frauen aus, die Dave begleiten sollten. Wie selbstverständlich schloss sich ihm auch Daanah an. Keiner verlor ein Wort darüber, auch Jenny nicht.

Zu elft also brachen sie mit sechs Sebezaan auf. Die drei jungen Burschen weigerten sich auf den Tieren zu reiten. Also gingen sie zu Fuß.

Dave verabschiedete sich von Jenny. »In ein, zwei Wochen hörst du von mir«, sagte er. »Ich muss mir erst einmal einen Überblick verschaffen.«

Jenny machte eine skeptische Miene. »Ein Flugzeug bauen… ich weiß nicht, Dave…« Von Anfang an war sie Daves Plänen gegenüber voller Zweifel gewesen. Und hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. »Das klingt ziemlich verrückt.«

»Ohne einen Schuss Verrücktheit werden wir in dieser verrückten Welt kaum zurecht kommen«, grinste Dave. »Ich krieg das hin ich weiß noch nicht wie, aber ich krieg es hin.« Er umarmte Jenny zum Abschied. »Sobald ich sicher bin, dass ich den Vogel bauen kann, komme ich zurück. Dann durchforsten wir die Bunkeranlage des Reichstags nach brauchbarem Material.«

Dave stieg hinter Daanah auf deren Sebezaan. Jenny und drei Dutzend Männer, Frauen und Kinder geleiteten sie bis zur Ruine des Brandenburger Tors. Von dort aus ließen sie David McKenzie und seine Gefährten allein weiterziehen.

»Viel Glück!«, rief Jenny ihm hinterher. Sie winkte, bis die Gruppe zwischen Ruinen und Bäumen verschwunden war…

***

Sie erreichten die Museumsruine gegen Mittag. Sorgfältig hatten sie den Himmel nach Eluus abgesucht, bevor sie sich auf das baumfreie Gelände wagten. Die Bestien waren nirgends zu sehen, doch Dave wusste, dass sie auf der Hut sein mussten: Der Horst des Eluupaars lag nur wenige Kilometer entfernt am Südrand der Ruinenstadt. Das jedenfalls erzählte Daanah.

Dolfar, Viktan und Kurtun entluden die Sebezaan. Auf dem Weg durch die Ruinen hatten sie sich doch noch zu einem Ritt auf den Tieren entschlossen. Das hatte ihnen die Furcht genommen.

Daanah und die Frauen schickten die Tiere in den Wald. Die halbwilden Katzen würden sich ihr Futter selbst jagen. Dave führte die sieben Frauen und die drei jungen Burschen in die Halle mit den Flugzeugwracks. Dort bestaunten sie die verrosteten und verdreckten Flug- maschinen. Die wenigsten von ihnen hatten die Museumsruine je betreten.

»Mit diesen Geräten kann man fliegen«, erklärte Dave. Die Männer und Frauen machten große Augen. »Jedenfalls konnte man das früher.« Der Unglaube stand den meisten seiner Gefährten in den Gesichtern geschrieben. Fra- gend blickten sie Daanah an. »Fliegen«, wiederholte Dave. »Fliegen wie die Eluus erklär ihnen das.«

Wortreich übersetzte Daanah ins Deutsche. Der Unglaube auf den Mienen verwandelte sich in Fassungslosigkeit. »Es ist so, wie ich sage«, seufzte Dave. »Glaubt mir einfach.«

»Unmöglich…« Juna, die Älteste unter den Frawen, grauhaarig und von drahtiger Statur, schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein…«

»Kamen die Königin und McKenzie nicht auch mit einem solchen Gerät?« Daanah war es, die diese Frage in die Runde warf.

»Die hat Quadra, unsere Göttin geschickt«, widersprach eine der jüngeren Frauen. Sie hieß Frike und hatte Haare wie ein Schleier schwarz und hüftlang.

»Aber wenn die Göttin ihn geschickt hat, dann hat sie ihm vielleicht auch die Macht verliehen, solche Fluggeräte zu bauen«, gab eine ziemlich korpulente Walküre namens Suzeel zu bedenken. Sie hatte flammend rote Locken.

»So ist es!« Dave schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Und ich werde euch beweisen, dass es so ist.«

Dave hatte lange und gründlich nachgedacht. Der Bau eines funktionstüchtigen Flugzeugs musste bis in jede Einzelheit organisiert werden und erforderte ein eingespieltes Team. Also hatte er die sieben Frauen und drei Männer in der Halle mit dem Luftfahrtmuseum ver- sammelt.

Zu allererst mussten sie erfahren, was genau er vorhatte. Und dazu war es nötig, sich über grundlegende Begriffe zu verständigen.

»Das ist eine Tragfläche.« Dave stand vor einer Douglas SBD-5 Dauntless. »Denkt an die Flügel eines Eluu. Das hier nennt man Propeller.« Er versuchte die Luftschraube zu drehen, doch sie war eingerostet. »Dahinter steckt das Triebwerk, nennen wir es einfach ›Motor‹. Der gibt dem Gerät die Kraft, die ein Eluu mit seinen Brustmuskeln erzeugt. Und das ist ein Cockpit.«

Dave benutzte das Kampfflugzeug als Anschauungsobjekt für seinen kleinen technischen Sprachkurs. Er zählte die wichtigsten Einzelteile auf, versuchte ihre Funktion in einfachen Worten zu erklären und ließ die Männer und Frauen die Begriffe wiederholen. Er verzichtete auf komplizierte Zusammenhänge; die Behauptung, man könne mit solchen leblosen Kästen fliegen, verwirrte die Männer und Frauen schon genug.

Bis zum frühen Abend nahm Dave sich Zeit, ihnen die wesentlichen Bestandteile eines Flugzeugs zu zeigen und wenigstens ansatzweise zu erklären. Daanah, die schneller begriff als die anderen, übersetzte häufig. Die vielen gemeinsamen Stunden, die sie und Dave verbracht hatten, zahlten sich aus.

»Morgen werden wir die Flugzeuge zur Seite schieben wir brauchen Platz zum Bauen. Danach werden wir brauchbare Einzelteile aus den Wracks bergen. Und jetzt richten wir uns erst einmal häuslich ein. Bis zum Herbst müssen wir sicher hier wohnen.«

Gemeinsam schritten sie die Hallen ab, untersuchten alte Fahrzeuge, Waggons, Dampflocks, Straßenbahnen, Busse und Kutschen. Gegen Abend wählten sich die drei Männer einen Magirus-Deutz Lieferwagen aus den vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts als Unterschlupf aus. Sie trugen ihre Felle, Waffen und Proviant hinein und bauten sich ihre Schlaflager.

In der ersten Halle fanden die Frauen einen Pullman-Waggon der Reichsbahn, einen ehemaligen Schlafwagen. Die Liegepolster waren zwar wie auch die Sitzpolster in den meisten Fahrzeugen ollständig zerfallen. Aber ansonsten erwies sich der ehemalige Luxuswaggon als relativ gut erhalten. Und er bot reichlich Platz für alle sieben Frauen.

Dave hatte sich in den Kopf gesetzt, sein Lager in der Flugzeughalle aufzuschlagen. Er guckte sich eine Douglas DC-3 aus, die ganz am Ende des alten Luftfahrtmuseums stand. Ein zwölfsitziger Maschinentyp, wie er im zweiten Weltkrieg massenhaft produziert und in den fünfziger Jahren von einigen amerikanischen Fluggesellschaften benutzt worden war.

Den Abend verbrachte er damit, Schmutz, Schutt und verrostete Sitzgestelle aus dem Flugzeug zu werfen. Danach brachte er das Werkzeug aus dem Reichstagsbunker und ein paar Felle hinein. »Hättest du gedacht, dass ich je in einer alten DC-3 wohnen würde, Mickey?«, murmelte er, während er sich häuslich einrichtete.

Später stand er mit einer Öllampe in der Hand vor dem Trümmerberg unter dem eingestürzten Teil des Dachs. Über ihm färbte die Dämmerung den Himmel schwarz. Die Nacht brach an.

Er betrachtete die Rumpfteile seines heimlichen Favoriten unter den Wracks die Supermarine Spitfire. Moos bedeckte das Cockpit und aus dem Kühlergrill spross Unkraut.

Schritte näherten sich von der Automobilhalle her. Bald schälten sich die Umrisse einer Frau aus dem Dämmerlicht Daanah. Sie trat neben ihn. »Erklär mir eins«, sagte sie. »Hier stehen so viele Flugmaschinen du könntest eine von ihnen heil machen und benutzen, um zu Maddrax zu fliegen. Warum also willst du eine neue Flugmaschine bauen?«

Dave lachte trocken. »Ich werde ja Teile von ihnen benutzen, aber sie sind alt, Daanah. Viele hundert Jahre haben an ihren Körpern genagt. Die Schweißnähte sind brüchig, Fahrgestelle und Motoren eingerostet, elektrische Leitungen verrottet.« Wahrscheinlich verstand sie nicht einmal die Hälfte von dem, was er sagte. Trotzdem nickte sie. »Wenn ich mein Leben einer solchen Flugmaschine anvertraue, muss ich sicher sein, dass ich mich auf sie verlassen kann. Dazu muss ich auch das kleinste Teil in der Hand gehabt haben, bevor ich es mit den anderen zusammenfüge.«

Er zuckte mit den Schultern. Das Bild seines Vaters tauchte auf seinem inneren Auge auf. Für Sekunden fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt. Auf den Balkon des Mietshauses in Baltimore. Er sah das Gesicht seines Vaters, sah die leidenschaftlichen Gesten, mit denen er Flugbahnen imaginärer Kampfflugzeuge in der Luft nachzeichnete und hörte ihn von Pearl Harbor und den Luftschlachten über dem Pazifik erzählen.

»Und außerdem…«, mit einer Kopfbewegung deutete er auf die traurigen Überreste der Supermarine Spitfire, »… außerdem will ich diese dort bauen…«

***

Sie zogen dem Sonnenaufgang entgegen vierzehn Jäger und Jägerinnen auf vierzehn Riesenkatzen, Barah und der bucklige Urluk an der Spitze.

Zwei Tage brauchten sie, bis die letzten Ausläufer der Ruinenstadt hinter ihnen lagen. Am Waldrand, an einem See, den die Frawen

»Miegelsee« nannten, machten sie drei Tage lang Rast. Mit Speeren und Pfeilen erlegten sie Fische, nahmen sie aus, trockneten sie an Ort und Stelle und luden sie in Ledersäcken auf die Riesenkatzen.

Am fünften Tag gab Barah den Befehl das Lager abzubrechen. Der Jagdzug setzte seinen Marsch Richtung Sonnenaufgang fort. Gegen Abend erreichten sie eine jener fast speergeraden Waldschneisen, die von den Wandernden Völkern Otowajiis genannt wurden. Dort stießen sie auf Spuren einer großen Wisaauherde (schweineähnliche Säugetiere mit riesigen Hauern).

Sie schlugen das Nachtlager auf. Am nächsten Morgen folgten sie der Fährte. Und am Abend desselben Tages stießen sie auf sieben tote Wisaaun.

Barah und Urluk untersuchten die Tiere. Keines war angefressen oder sonst irgendwie verstümmelt. »Wer tötet Wisaaun und verschmäht dann das Fleisch?«, brummte Urluk nachdenklich.

Barah entdeckte die Wunden in den Kadavern zuerst blutverkrustete Schnittwunden im Hals.

Und bei den meisten Tieren fanden sie kleine Löcher im Schädel oder im Bauch. »Pfeile«, sagte sie. »Fremde Jäger sind in der Gegend unterwegs.«

Urluk schüttelte den Kopf. »Kein Jäger erlegt eine Wisaau und lässt das Fleisch liegen.«

»Vielleicht wollten sie den Rest der Herde verfolgen«, gab Barah zu bedenken.

»Wahrscheinlich kommen sie zurück, um ihre Beute abzuholen.«

»Vielleicht«, knurrte Urluk.

Sie luden die Tiere auf die Katzen und zogen sich ein Stück in den Wald zurück, um dort ihr Nachtlager aufzuschlagen. Auf diese Weise hoffte Barah den fremden Jägern aus dem Weg zu gehen. Sie war überzeugt davon, dass sie vor Anbruch der Dunkelheit zurückkehren würden, um ihre Beute zu holen. Urluk ließ zwei Späher im Dickicht neben der Otowajii zurück.

Im Wald stießen sie auf weitere Spuren. Aber keine Fährten von Wisaaun. Niedergewalzte Büsche, plattgedrücktes Gestrüpp und umgeknickte Bäumchen auf einer Breite von drei oder vier Speerlängen. Kein Tier hinterließ solche Spuren. Tief eingegrabene Furchen zogen sich durch den Waldboden, so tief, dass man den Arm fast bis zum Ellenbogen hineinstecken konnte. Und am Rand dieser Furchen häufte sich die aufgewühlte Erde annähernd kniehoch.

Schweigend standen sie in der Schneise, die die Spur durch den Wald zog. Barah spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. »Lasst uns das Lager aufschlagen«, sagte sie mit seltsam hohler Stimme. »Wir stellen Wachen auf.«

Die Späher warteten vergeblich: Niemand tauchte auf, um die erlegten Tiere zu holen. Am Abend nicht, und auch am nächsten Morgen nicht.

***

Tage harter Arbeit vergingen. Sie schoben die Flugzeuge an der Hallenwand zusammen. Manche zerbrachen, so morsch waren sie. Ein etwa achtzig Quadratmeter großer freier Platz entstand.

Einen ganzen Tag lang trugen sie den Trümmerhaufen unter dem Loch in der Hallendecke ab. Dave ließ die Einzelteile der Spitfire auf den freigeräumten Bauplatz schaffen. So viele Originalteile wie möglich wollte er verwenden.

Enttäuscht musste er feststellen, dass große Teile der Karosserie durchgerostet und der Rolls-Royce Merlin Reihenmotor vollkommen unbrauchbar waren. Natürlich hingen an den Felgen des Fahrgestells nur noch spröde Fetzen, denen man ihre ursprüngliche Reifenform kaum noch ansah.

Zwei weitere Tage verbrachte Dave damit, jede einzelne Maschine, jedes Wrackteil, jedes Triebwerk unter die Lupe zu nehmen und noch brauchbare Einzelteile ausfindig zu machen.

Am fünften Tag begannen sie die Mu- seumsstücke auszuschlachten. Am Rande des Bauplatzes häuften sich Tragflächen, Cockpit-Kuppeln, Seitenruder, Propeller, Schrauben, Zündkerzen, Karosserieteile und so weiter.

Am Abend dieses Tages begriff Dave, wie hoch und steil der Berg war, den zu besteigen er sich vorgenommen hatte. Es würde Mitte Oktober werden, bis er sich das Flugzeug zusammengebaut hatte, das ihm vorschwebte. Vielleicht sogar Anfang November.

»Egal«, murmelte er, während er die kleine Gangway seiner DG-3 hinauf stieg.

»Scheißegal, was Mickey? Wir packen das. Solange wir noch atmen können, packen wirs, oder?« Er bückte sich und schlüpfte durch die Einstiegsluke in den Passagierraum.

Als wäre er gegen eine unsichtbare Trennscheibe gelaufen, blieb er stehen. Da saß jemand in den Fellen seines Lagers. Dave drückte die Brille gegen den Nasenrücken, kniff die Augen zusammen und spähte ins Halbdunkel. Daanah hockte auf seiner Schlafstelle.

»Mit wem redest du?«, wollte sie wissen.

Dave räusperte sich. »Mit meinem großen Bruder.«

»Du hast einen Bruder?«

»Einen Bruder und eine Schwester.« Langsam näherte er sich der Frau. Die Situation verunsicherte ihn ein wenig. Sie verstanden sich prächtig, sie vertrauten sich und manchmal die Initiative ging meist von ihr aus umarmten sie sich. Doch viel mehr war bisher nicht ge- schehen. Dave seufzte. »Mickey fehlt mir. Ohne ihn hätte ich den Tod meines Vaters nicht verkraftet.« Er ging vor Daanah in die Hocke.

»Du redest mit ihm, obwohl er nicht hier ist?«

»Tja was soll ich sagen, Daanah? Er ist ja da. Ein Teil von ihm ist immer da, weißt du?« Sie hörte ihm aufmerksam zu. »Als mich die Menen gefangen hielten ich weiß gar nicht, wie ich das ohne die Gespräche mit Mickey überlebt hätte. Ich rede oft mit ihm in brenzligen Situationen vor allem. Während meiner ersten Luftkampfübungen. Oder während meiner Astronautenausbildung im Flugsimulator…«

»Luftkampf…?« Verständnislos blickte sie ihn an. »Astronauten…? Si-mu-mu…?«

»Vergiss es.« Dave winkte ab. »Du musst dir Mickey wie einen guten Geist vorstellen. Ich spüre ihn, verstehst du? Und dann sage ich ihm, was ich gerade denke.«

Daanah nickte langsam. Dann klopfte sie mit der flachen Hand auf die Felle neben sich.

»Komm zu mir.« Zögernd rutschte Dave näher.

Er setzte sich neben sie. Daanah kramte unter ihrem Oberteil herum und zauberte schließlich zwei Früchte hervor. »Da, iss.« Dave nahm ihr die faustgroße Frucht ab und biss hinein. Sie war ziemlich weich und schmeckte wie eine Mischung aus Pfirsich und Apfel.

Daanah schmatzte genüsslich, während sie die Frucht verspeiste. Sie schob sich an Dave heran und lehnte sich gegen ihn. Er spürte die Hitze ihres Körpers. Ein ganzer Vogelschwarm begann unter seinem Zwerchfell mit den Flügeln zu schlagen.

Eine Zeitlang saßen sie so aneinander gelehnt, aßen und schwiegen.

Dave betrachtete die nackten Sesselrahmen an der gegenüberliegenden Seite des Passa- gierraums. Modrige Fetzen hingen zwischen den rostigen Spiralfedern, darüber die blinden Fenster. Und über ihnen die stumpfe Metallwand mit ihren Nieten, ihrer zerbröselnden Verkleidung und ihren herabhängenden Kabelsträngen. Das war mal ein Flugzeug, dachte er, und jetzt ist es ein Schlafzimmer…

Plötzlich meinte er den Atem der un- vorstellbar langen Zeit zu spüren, die über dieses Flugzeug hinweg gezogen war, die vielen Jahrhunderte, deren Spuren sich in dem Wrack eingenistet hatten. Und gleichzeitig hörte er Daanah schmatzen, spürte die Wärme aus ihren Schultern, ihren Schenkeln und ihren Knien in seinen Körper strömen.

Und er roch ihren Duft ein Duft nach feuchter Kiefernrinde und überreifem Pfirsich und alles, was er in den vergangenen Wochen in ihrer Nähe empfunden hatte und was tief in seiner Brust vor sich hin glühte, explodierte und erfüllte ihn mit Leichtigkeit und Wärme.

Ein selten empfundenes Gefühl strömte durch seine Glieder und füllte seine Brust und sein Hirn Glück. Nicht einmal an dem Tag, als sein Traum wahr wurde und er in Cape Canaveral zur Astronautenausbildung antrat, hatte er es so intensiv empfunden.

McKenzie neben einer Frau in einem Flugzeugwrack, dachte er, McKenzie im Wunderland…

»Mein Herz brennt für dich.« Daanah warf den Fruchtkern in das Halbdunkel des Passagierraums.

Dave musste schlucken. »Wie bitte?«

»Es brennt für dich, seit es dich dort unten zwischen den Fluggeräten zum ersten Mal sah.« Sie wischte sich die Hände an ihrem roten Oberteil ab.

»Es will nicht länger warten.«

Dave legte den Arm um sie. Er wusste wirklich nicht, was er sagen sollte. Am liebsten hätte er sie geküsst.

Daanah nahm seinen Arm von ihrer Schulter.

»Du bist nicht schön, McKenzie, aber du hast einen starken Geist.« Sie drehte sich um und setzte sich so, dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte. »Obwohl du ein Mann bist. Dein Geist macht sich ein Bild, und dann lässt er das Bild Wirklichkeit werden. Und nichts kann ihn aufhalten. Was du dir vornimmst, gelingt dir.«

»Ich…« Sein Mund wurde trocken. Er versuchte zu lächeln. »Danke…«

»Mein Herz brennt für dich, McKenzie.«

Daanah richtete sich auf den Knien auf. »Hast du verstanden?« Sie nahm ihm die Reste der Frucht aus der Hand und warf sie in den Heckteil des Flugzeugs. »Das habe ich noch niemanden gesagt.« Mit beiden Händen fasste sie seinen Kopf. »Ich küsse dich jetzt.« Einen Augenblick zögerte sie. Doch als Dave nicht widersprach selbst wenn er es gewollt hätte, ihm fehlte einfach der Atem, um irgendetwas zu sagen drückte sie ihren Mund auf seinen. Behutsam tastete ihre Zunge seine Lippen ab, dann drang sie in ihn ein und tanzte um seine Zunge.

David McKenzie war kein Mick Jagger. Er kannte sich mit Neutronensternen aus, mit Quasaren, schwarzen Löchern, Quantenthermodynamik und Superstringtheorien, aber nicht mit Frauen. Auch nicht mit dem Körper einer Frau gab es überhaupt ein rätselhafteres Universum?

Sicher, da hatte es das eine oder andere flüchtige Abenteuer in seiner Jugend gegeben. Sogar eine monatelange Beziehung während seiner Studienzeit. Aber die Frau hatte ihn verlassen, weil er sich einzig und allein für seine Wissenschaft interessierte. Er hatte sie ohne Bedauern ziehen lassen. Und jetzt das.

Cool bleiben, sagte er sich, aber er blieb nicht cool, natürlich nicht. Dave fürchtete sich. Ja, tatsächlich: Daanahs hitzige Leidenschaft und das Gefühlschaos in seinem Hirn versetzten ihn in Angst und Schrecken.

Atemlos machte er sich von ihr los. »Ich… ich glaube, ich liebe dich…« Sie streichelte seine Wangen, seine Brust, sie öffnete das Oberteil seines Pilotenoveralls und begann seine Haut zu küssen. »Aber ich glaube…« Stammelnd suchte er nach Worten. »Ich weiß nicht, wie ich… o Gott…«

»Du musst nichts wissen«, flüsterte Daanah.

»Gar nichts musst du wissen.« Mit zwei flinken Handgriffen riss sie sich das rote Tuch vom Leib. Sie nahm Dave die Brille ab und drückte seinen Kopf zwischen ihre Brüste. »Lass dich fallen, David McKenzie…«

Auf ihrem warmen Busen ruhend schaffte er es irgendwie, seinen Verstand auszuschalten. Er tastete über die Haut ihres Rückens, die Bögen ihrer Hüften und die Wölbungen ihres herrlichen Hinterns und überließ sich ihrer Leidenschaft und seinem eigenen Verlangen. Später konnte er nie sagen, wie es genau geschah aber irgendwann lag er nackt unter ihr.

Mit sicherem Instinkt lotste sie ihn in das Labyrinth des Liebesrausches. Die Zeit blieb stehen…

***

Urluk und Barah berieten sich. Schließlich kamen sie überein, vier Jägerinnen und vier Katzen zurückzulassen. Sie sollten die sieben toten Wisaaun schlachten und das Fleisch trocknen. Andernfalls würde es verderben, bevor man nach Beelinn zurückgekehrt war.

Urluk und Barah führten die restlichen acht Jäger und Jägerinnen weiter. Die Fährte der Wisaauherde verhieß eine Beute von noch mindestens neunundzwanzig Tieren. Selbst wenn man nur die Hälfte davon erlegte, brauchte man vor dem Winter nur noch einmal auf einen Jagdzug zu gehen. Die Verlockung war also groß.

Sie ließen die vier Jägerinnen hinter sich und zogen weiter die Otowajii entlang. Die Spuren der Wisaaun im weichen Waldboden waren gut zu lesen. Am frühen Nachmittag bog die Fährte in den Wald ab. Urluk und Barah und ihre Jäger folgten ihr ins Unterholz. Jetzt kamen sie nur noch langsam voran.

Gegen Abend führte die Fährte einer Lichtung entgegen. Die Jäger und Jägerinnen spähten durch das Gebüsch des Waldrandes. Hohes Schilfgras wucherte drei Speerwürfe entfernt.

Dahinter lag ein See. »Sie sind an der Tränke«, flüsterte Barah. Sie stiegen von den Riesenkatzen.

Barah kannte den See Raangtor-See nannte man ihn bei den Frawen. Schon früher hatte sie auf einigen Jagdzügen an seinen Ufern gelagert.

Mit Bogen und Speeren bewaffnet schoben sie sich aus dem Waldrand. Lautlos pirschten sie durch das hohe Gras der Lichtung. Die sechs Speerträger bildeten die Vorhut, je zwei Bogenschützen die Flanken. Speerlänge für Speerlänge schlichen sie dem Seeufer entgegen. Irgendwann merkte Barah, dass sich dort keine Tiere aufhalten konnten. Kein Laut war zu hören kein Grunzen, kein Stampfen, kein Geplätscher von Wasser. Sie erhob sich und lief ohne Deckung zum Ufer. Nach und nach tauchten auch die anderen aus dem Gras auf.

Im seichten Uferwasser lagen zwölf tote Wisaaun. An den Kadavern einiger Tiere sah Barah die Wunden sofort blutverkrustete, kleine Stellen am Hals. Dazu bei einigen Tieren wieder die Löcher von Pfeilen, in den Flanken oder im Schädel.

Urluk trat neben sie. »Wer tut so etwas?«

»Ich weiß es nicht, Urluk…« Barah glaubte nun selbst nicht mehr an fremde Jäger.

Ihre eigenen Leute begannen aufgeregt miteinander zu palavern. Deutlich spürte Barah die Furcht in ihren Stimmen.

»Was ist das?« Urluk stand wie erstarrt. Aus zusammengekniffenen Lidern spähte er um sich. Mit auf die Schulter geneigtem Kopf lauschte er.

Jetzt spürte es auch Barah der Boden vibrierte. Und von fern drang ein dumpfes Grollen wie von einem heraufziehenden Gewitter. Sie blickten sich an. Barah sah die Farbe aus den Gesichtern ihrer Gefährtinnen und Gefährten weichen.

Rückwärts wichen sie vom Seeufer zurück. Alle blickten um sich und lauschten dabei. Unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung genau das Grollen kam. Es schwoll an, der Boden vibrierte heftiger.

»Bei Wudan«, flüsterte Urluk. »Was ist das…?«

Barah blickte in den Himmel. Grau wie meist war er. Nirgends eine schwarze Wolke. Nein, ein Gewitter zog nicht heran.

Dumpfes Stampfen mischte sich in das Grollen. Oder nein, nicht mehr wie Donnergrollen klang es jetzt, sondern wie das langanhaltende Gebrüll eines ganzen Sebezaan- Rudels. Oder wie das nicht enden wollende Zusammenstürzen einer großen Ruine. Und jetzt konnte man auch das Brechen von Ästen hören.

»Es kommt von dort…« Ramaah, einer der Jäger, deutete in den Wald hinein. »Von der Otowajii…«

Barah legte Daumen und Zeigefinger ihrer Rechten zusammen und steckte sie in den Mund. Ein Pfiff ertönte; kaum konnte man ihn noch von dem donnernden Gebrüll unterscheiden. Noch einmal musste sie pfeifen. Kurz darauf schlichen die Riesenkatzen aus dem Wald sie sprangen nicht, sie schlichen. Ihre Nackenfelle waren gesträubt und alle zehn hatten ihre Schweife zwischen die Hinterläufe gekrümmt. Jetzt erst bekam es auch Barah mit der Angst zu tun.

Die Erde vibrierte heftiger. Zwei von Urluks Jägern rannten den Sebezaan entgegen. Drei Jägerinnen folgten ihnen in wilder Flucht. Die anderen standen wie festgewachsen.

Barah spähte zum Waldrand. Ohrenbetäubendes Gebrüll donnerte jetzt über Lichtung und See. Wer immer da brüllte er brüllte ohne Luft zu holen, und er brüllte aus einer Kehle, die aus Eisen zu bestehen schien. Holz splitterte, zwei Birken brachen aus dem Waldrand in die Lichtung hinein, Büsche bogen sich auseinander und dann schob sich etwas Grünes, Fleckiges auf die Lichtung, starr und groß wie ein Hütte…

»Orguudoos Todesbote!«, brüllte Urluk. Barah spürte seinen eisernen Griff um ihren Unterarm. Er riss sie mit sich fort zu den Sebezaan. Die Tiere regten sich nicht mehr. Tief ins Gras geduckt lauerten sie dem Ungetüm am Waldrand entgegen. Sie fauchten. Barah sah es an ihren weit aufgerissenen Rachen und ihrem entblößtem Gebiss hören konnte sie es nicht. Das dröhnende Gedonner des Ungetüms übertönte jedes Geräusch.

Sie hetzten durchs Gras. Rechts und links rannten drei Jägerinnen. Die anderen und Urluks Jäger hatten sich schon auf die Katzen geschwungen. Barah sah sich um; sie musste es einfach tun. Das fleckige grüne Ungeheuer kroch über die Lichtung. Ein wandförmiges Schild mit riesigen Zähnen am unteren Rand trug es vor sich her. Aus seiner klobigen Schnauze ragte ein starrer Schaft, aus dem Dampf quoll.

Urluks Schrei gellte ihr im Ohr: Orguudoos Todesbote! Sollte der Bucklige Recht haben…? Noch zehn Schritte bis zu den lauernden Katzen. Barah hörte Urluk keuchen. Noch einmal sah sie sich um. Das Ungeheuer kroch über die Lichtung. Erde spritzte rechts und links von ihm hoch. Und hinter ihm brachen schon wieder Bäume in die Lichtung hinein. Ein zwei- tes Ungetüm walzte über Büsche und Gestrüpp, ebenfalls grün, aber ohne Schild. Es zog eine Hütte hinter sich her…

Kurze abgehackte Donnerschläge peitschten über die Lichtung. Barah sah eine der Kriegerinnen rechts von sich die Arme hochreißen, den Kopf in den Nacken werfen, und bäuchlings ins Gras stürzen…

***

Die folgenden Tage waren ein Spaziergang. Wie von selbst ging Dave die Arbeit von der Hand. Stark wie ein Riese fühlte er sich, als könnte er Bäume ausreißen. Daanah wich nicht mehr von seiner Seite. Kurzerhand quartierte sie sich bei ihm in der DC-3 ein. Wenn man Dave gefragt hätte, was er davon hielt, hätte er geantwortet: »Etwas Schöneres wird mir mein ganzes Leben lang nicht mehr passieren.«

Sie waren so verliebt, dass sich flüchtige Küsse und zärtliche Berührungen während der Arbeit nicht vermeiden ließen. Und so merkten die anderen schnell, was mit ihnen los war. Sie reagierten zwiespältig. Am Anfang beargwöhnten die meisten Frauen das Paar misstrauisch.

So etwas wie Liebe kannte man nicht, weder bei den Menen und schon gar nicht bei den Frawen. Von den Müttern und Großmüttern hatten sie gelernt, dass man sich einen Geschlechtspartner unter Gefangenen aussucht. Und zwar ausschließlich nach körperlichen Gesichtspunkten nur gesunde und kräftige Männer versprachen gesunde und kräftige Töchter zu zeugen. Und nach der Paarung, wenn die monatliche Blutung ausblieb und man einigermaßen sicher war, schwanger zu sein, wurde der betreffende Mann in der Regel getötet.

Mit der Zeit aber gewöhnten sich die anderen Frauen an das Bild des turtelnden Liebespaares. Die jüngeren, vor allem Frike und Juna, kicherten und tuschelten, wenn sie Dave und Daanah bei Zärtlichkeiten ertappten. Und die drei jungen Männer beobachtete Dave immer häufiger dabei, wie sie die eine oder andere Frau verstohlen und mit schmachtenden Blicken betrachteten.

Nach gut einer Woche hatte David sämtliche Maschinen und Wrackteile gesichtet. Rund um den Bauplatz stapelten sich brauchbare Flugzeugteile. In mühsamer Kleinarbeit wurden sie gereinigt.

Zwei Triebwerke hatte Dave ausgebaut: einen Packard Merlin V-1650-7-Motor mit 1612 PS aus einer amerikanischen P-51 Mustang Baujahr 1942 und einen Rolls-Royce Merlin Mk.III-Kolbenmotor mit etwas mehr als 1000 PS aus einer britischen Hawker Hurricane Baujahr 1937.

Er tendierte zu dem Motor des englischen Jagdflugzeugs, weil auch seine geliebte Spitfire mit einem Rolls-Royce-Motor ausgestattet war.

Allerdings mit einem wesentlich leistungsfähigeren. Andererseits wusste er, dass man dieser Maschine, je nach Gewicht, eine Reichweite von höchstens 800 km zugeschrieben hatte. Und die Entfernung Berlin-London betrug mehr als 900 km. Der amerikanische Abfangjäger dagegen hatte auch das wusste Dave noch aus Kindheitstagen eine Reichweite von über 3000 km.

Er ließ die Entscheidung offen. Vorerst genügte es ihm zu wissen, dass zwei Triebwerke zur Verfügung standen, die er mit ein bisschen Glück zum Laufen bringen würde. Von Dreck und Rost gereinigt stand schließlich das tragende Gerippe der Spitfire auf dem Fahrgestell eines Mercedes-Benz, den sie erstaunlich gut erhalten in der Autohalle entdeckt und von seiner Karosserie befreit hatten. Zufrieden inspizierte Dave es von allen Seiten. Der Anfang war gemacht.

Sorgfältig ging er das am Rande des Bauplatzes gelagerte Material durch und machte sich klar, was ihm noch an Einzelteilen und Werkzeugen fehlte. Jetzt wurde es Zeit die Schächte und Räume des Reichstagsbunkers zu durchstöbern.

Am nächsten Morgen es war der 13. August ritt er mit Daanah, Dolfar und Frike zurück zu den Ruinen des Reichstags.

***

Barah hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange verkrochen sie und Urluk sich jetzt schon im Unterholz des Waldes?

Sie wagten sich kaum aus ihrem Versteck. Immer wieder hörten sie das Gebrüll der monströsen Ungetüme durch den Wald dröhnen, mal näher, mal weiter entfernt. Und manchmal diese hohen, abgehackten Donnerschläge von irgendwo her.

In wilder Flucht waren die Jägerinnen und Jäger in alle Himmelsrichtungen davon geprescht. Barah und Urluk hätten den Kontakt mit ihnen verloren.

Sie wussten, dass die Ungeheuer Jagd auf sie machten. Auf sie und die versprengten Jäger und Jägerinnen. In der Nacht hatten sie sich aus dem Unterholz gewagt und waren zum Wurzelloch eines umgestürzten Baumes geschlichen. Dreckiges Wasser stand darin, an dem die ihren Durst stillten.

Am Morgen leckten sie den Tau vom Laub der Büsche und gruben Wurzeln, Larven und Würmer aus, um bei Kräften zu bleiben.

So harrten sie bis zum späten Nachmittag des nächsten Tages aus. Erst nachdem sie einige Stunden lang weder das unheimliche Gebrüll noch die peitschenden Schläge mehr gehört hatten, krochen sie aus den Mulden, die sie in den Waldboden gewühlt hatten. Sie klammerten sich im Rückenfell ihrer Riesenkatzen fest, packten ihre Waffen und ließen sich behutsam und nach allen Seiten sichernd durch den Wald tragen.

Keine zehn Speerwürfe von ihrem Versteck entfernt fanden sie einen toten Sebezaan. Seine gebrochenen Augen starrten ins Unterholz, seine raue Zunge hing zwischen den Reißzähnen. In seinem Hals klaffte eine fingerlange Schnittwunde. In seinem Schädel entdeckten sie mehrere kleine Löcher. Von seinem Reiter oder seiner Reiterin fehlte jede Spur.

Ihre Katzen fauchten und sträubten die Nackenfelle. »Weg hier«, zischte Barah, und Urluk nickte stumm.

Tief über die Hälse der Tiere geduckt ritten sie weiter. Was sind das für unheimliche Mächte, die einen schnellen starken Sebezaan besiegen können?, dachte Barah.

Sie lenkten die Sebezaan auf die Otowajii.

Schnell kamen sie voran. Als sie in die Nähe des Lagers gelangten, an dem sie vor zwei Tagen die vier Jägerinnen mit der Beute zurückgelassen hatten, gerieten sie in Streit. Urluk wollte auf dem schnellsten Weg zu Gorkan und der Königin. »Wir müssen unsere Stämme warnen«, sagte er. Barah aber bestand darauf, dass sie zuerst zu den vier Frauen ritten. Sie stellte es dem Buckligen frei, sich von ihr zu trennen.

Er blieb bei ihr, und Barah rechnete ihm das hoch an.

Kurz vor Sonnenaufgang erreichten sie das Lager, wo sie die vier Jägerinnen zurück gelassen hatten. Schon von fern hörten sie Schreie.

Sie hielten die Tiere an und lauschten. Es waren Schreie aus Frauenkehlen, ohne Zweifel. Barah stieg vom Sebezaan und zog ihr Schwert aus der Scheide. Auch Urluk rutschte vom Rücken seines Reittiers. Er packte seine Streitaxt. Hinter Barah her schlich er ins Unterholz.

Schritt für Schritt pirschten sie sich an die Stelle heran, von der die Schreie kamen. Jetzt hörten sie auch Stimmen. Männerstimmen. Je weiter sie kamen, desto deutlicher hob sich eine Stimme ab eine hohe, krächzende. Und immer wieder übertönten die schrillen Schreie die Männerstimmen.

Kurz darauf sahen sie Menschen. In einem Farnfeld duckten sie sich hinter einen Busch. Vorsichtig bog Barah die Zweige ein wenig zur Seite. Was sie sehen musste, trieb ihr das Blut aus dem Gesicht.

Überall hielten sich fremde Männer zwischen den Bäumen und Büschen auf, zwanzig und mehr. Dürre hochgewachsene Männer in schwarzen Kleidern, die ihre Beine, Oberkörper und Arme bedeckten. Kapuzen verhüllten die Köpfe einiger. Andere jedoch trugen die Kapuzen zurückgeschlagen und der Anblick ihrer Schädel und Gesichter traf Barah wie ein Keulenschlag: Spitze, eingefallene Gesichter waren es, die aschgraue Haut wie die getrockneter Früchte, tief in riesigen Höhlen liegende Augen und sich überdeutlich abzeichnende Kiefer, Wangenknochen und Brauenwülste. Wie Totenschädel sahen sie aus, und fast so kahl waren sie. Barah schwindelte; ihr stockte der Atem. Urluks Hand schloss sich schmerzhaft um ihren Oberarm. Sie spürte, wie ihr Gefährte zitterte.

Jeweils zwei bis drei der Männer hielten die vier Jägerinnen fest. Die Frauen wanden sich in ihren Händen, strampelten und schrien. Eine von ihnen wurde keine zwanzig Schritte von Barahs und Urluks Deckung entfernt zu Boden gestoßen. Drei der Unheimlichen warfen sich auf sie und hielten sie fest. Ein vierter beugte sich über die Schreiende. In seiner Rechten sah Barah ein Messer. Er stieß zu, traf sie am Hals und schloss seinen fahlen knochigen Mund über der Wunde. Das Geschrei der Jägerin ging in jammerndes Röcheln über und verstummte schließlich ganz.

Sie saufen ihr Blut… dachte etwas in Barahs Kopf. Bei Quadra und Wudan es kann nicht sein, aber ich sehe es: Sie saufen ihr Blut…

Den anderen Jägerinnen erging es nicht besser. Zwei oder drei der Unheimlichen drückten sie ins Unterholz, ein weiterer trieb seine Klinge ins Fleisch ihres Halses und stülpte den Mund über die sprudelnde Wunde. Die fahlen Totenschädel wechselten sich ab an den sterbenden Jägerinnen. Bald erfüllte ihr Schmatzen den Ort des Grauens.

Es sind Jäger, dachte Barah, aber es sind verfluchte Jäger aus Orguudoos finsterer Tiefe… Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie wollte ihren Blick losreißen, doch es gelang ihr nicht. Als hätte das Böse sie hypnotisiert, musste sie die Gräuelszenen zwischen den Bäumen im Unterholz anstarren.

Und während Geschrei und Geröchel der armen Jägerinnen nach und nach erstarben, hob sich auch die andere Stimme wieder deutlicher aus dem Tumult ab jene bellende, krächzende. Hinter den Mördern der Jägerinnen, einen Speerwurf weit tiefer im Wald schritt er auf und ab, der Mann, dem sie gehörte.

Auch dort hielten sich viele der Blutsäufer auf. Er schien ihr König zu sein, denn er fuchtelte mit beiden Armen, schrie die anderen an, scheuchte sie hierhin und dorthin. Sie trugen Schläuche und kleine Säcke hin und her rote Säcke, so groß wie zwei Abdrücke von Barahs Füßen…

Zunächst glaubte sie, es sei ein Sandhaufen, an dem sich die Unheimlichen dort hinten im Wald zu schaffen machten. Dann aber musste sie erkennen, dass es ein Sebezaan war. Noch schien Leben in ihm zu sein, denn sein Bauchfell zitterte und Barah glaubte seine hechelnden Atemzügen zu hören.

Die verfluchten Mörder schienen die Schläuche in das Halsfell der Riesenkatze zu stecken. Und schlagartig begriff Barah, dass die kleinen Säcke in ihren knochigen Händen nicht rot, sondern durchsichtig waren. Rot aber war die Flüssigkeit in ihnen das Blut des Sebezaan… Der Mann mit der krächzenden Stimme ging um das sterbende Tier herum und schrie seine Befehle. Anders als die Blutsäufer hatte er viele Haare auf dem Kopf gelbe, zu einem Schwanz zusammengebundene Haare. Und anders als die dunklen Gestalten trug er Kleider von einem Grün, das Barah an frisch ausgeschlagene Fichtennadeln erinnerte.

Sie riss die Augen auf, sah genauer hin und weigerte sich doch, ihren Sinnen zu trauen: Der krächzende Mann mit dem gelben Haarschwanz trug den gleichen Anzug wie die Königin!

***

Jenny und der hinkende Gorkan führten sie durch das Bunkersystem. Vier Kriegerinnen begleiteten sie. Sie gingen über lange Korridore, untersuchten Schlafräume, den Klinikbereich, die Operationssäle, die Kommandozentralen, die Vorratsräume und vor allem die technischen Bereiche des Reichstagsbunkers.

Bis auf ein paar Skelette in der Bunker- Kapelle fanden sie keine Spuren menschlichen Lebens. »Der Bunker wurde nie benutzt«, erklärte Jenny. »Einer der Wachmänner drehte durch, erschoss seine Kollegen und versperrte die Zugänge.«

»Fürchterliche Vorstellung…« Dave musste an die Tausende von Menschen denken, die vergeblich vor dem Bunkereingang gewartet hatten und die Feuerfaust des Kometen über sich hinweg fauchen sahen…

Erstaunlicherweise funktionierte das Licht. Sogar die Leuchtdioden in den Aufzügen. Und die Aufzüge selbst. Wahrscheinlich hatten die Architekten des Bunkersystems die Anlage mit einem Langzeitenergiespeicher versehen mit einem Trilithiumkristall zum Beispiel. Anders konnte Dave sich das nicht erklären. Am liebsten hätte er sich ein paar Wochen Zeit genommen, um jeden Winkel des Bunkers zu durchsuchen.

Doch er hatte sich eindeutige Prioritäten gesetzt: Der Bau eines Flugzeugs und der Flug nach London gingen vor. Und Dave gehörte zu den Leuten, die sich so hartnäckig in ein einmal formuliertes Ziel verbissen, bis sie es erreicht hatten. Oder bis es sich als unerreichbar erwies. Anders hätte er es weder zum Professor der Astrophysik noch zum Wissen- schaftsastronauten der NASA gebracht.

In den Lagerräumen fanden sie einen Gabelstapler. Jenny blieb neben ihm stehen und deutete wortlos auf die intakt scheinenden Räder. Dave ging davor in die Hocke und untersuchte sie. »Plastiflex«, sagte er. Der neuartige Kunststoff hatte die Jahrhunderte ohne nennenswerte Zerfallsspuren überstanden.

Jenny kletterte hinter das Steuer und betätigte den Zündknopf. Womit sie nie gerechnet hatte, geschah: Der Motor sprang sofort an. Gorkan, Dolfar, Daanah und die anderen Frauen sprangen erschrocken zurück. »Ein Elektromotor. Hat wahrscheinlich eine Trilithiumzelle.« Jenny stellte den Motor wieder ab. »Muss eine haben, sonst würde der Motor nicht laufen.«

Die Pilotin sprang vom Gabelstapler und Daves Blick blieb am Sitz hängen er war vollständig erhalten. Kein Leder und kein Stoff also. Prüfend ließ er seine Hand über Sitzfläche und lehne gleiten. Irgendein Kunststoff, ein wenig brüchig zwar, aber noch gut zu gebrauchen. »Schaut euch auch nach Sitzschalen aus Kunststoff um«, instruierte er Jenny und die Frauen. Sie verschwanden in einem der vielen Lagerräume.

Dave legte ein paar Stahlrohre vor die breite Eingangstür des Lagerraums, das dickste direkt vor den Rahmen, die dünneren davor, sodass eine Art Rampe aus Rohren entstand. Er hatte sie und einen Werkzeugkasten in einem Materialraum gefunden.

Mit Gorkans und Dolfars Hilfe gelang es ihm, den Gabelstapler über die Rohre zu fahren, so weit, bis Gabeln, Hubvorrichtung und die großen Vorderräder in den Korridor vor dem Raum hinein ragten. Mit einem lauten Schlag setzte der Unterboden des Gabelstaplers auf dem letzten Rohr auf.

Zufrieden stellte Dave fest, das die Plastiflex- Räder zwei Finger hoch über dem Boden schwebten. Er kniete neben dem Gabelstapler nieder und zog den Werkzeugkasten heran. Nacheinander lockerte er die Muttern und schraubte das erste Rad ab.

Dolfar konnte seine gute Beobachtungsgabe unter Beweis stellen selbstständig schraubte er das zweite Rad ab. Gorkan beobachtete ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Skepsis.

Die Frauen schoben zwei große Wagen mit stumpfer Aluminiumverkleidung heran. Daves Blick fiel sofort auf die kleinen Kunststoffräder er dachte an das hintere Fahrgestell, das er für seinen Eigenbau brauchen würde.

Es waren ehemalige Wäschewagen. Der Stoff zerfiel Jenny und Daanah zwischen den Fingern, als sie die Wäsche ausladen wollten. Sie mussten die Wagen umkippen, um sie leeren zu können.

Nach den Rädern bauten Jenny und Dave die Trilithiumbatterie aus dem Gabelstapler aus. Daanah, Dolfar und die Frauen versuchten sich an dessen Sitz. Die Beutestücke landeten im ersten Wäschewagen. Genau wie etliche Kabelrollen jeder Stärke, Schrauben, Muttern, Decken, Feuerzeuge, Kupferdrahtspulen und so weiter.

Den Nachmittag brachten sie mit der Plünderung des Klinikbereiches zu. Vor allem der Operationsbereich barg wertvolle Schätze jedenfalls für den, der einen Blick dafür hatte. Und den hatte Dave. Er fand eine Laserknochensäge, ein Laserskalpell und welch Glück! eine wiederaufladbare Energieeinheit, die nicht größer als ein Schuhkarton war und an die sich die chirurgischen Hochleistungsgeräte anschließen ließen.

Neben diesen Schätzen fand sich im Klinikbereich des Bunkers auch sonst noch allerhand Verwertbares: Bettenräder, Leuchtdioden, Lautsprecher und Mikros von Gegensprechanlagen, Glühbirnen, Sicherungen, Kanülen, Kunststoffspritzen, zwei volle Sauerstoffflaschen und manches mehr.

Sie arbeiteten bis in die Nacht hinein. Zurück an der Erdoberfläche hockten sie vor Jennys Zeltbau und aßen gebratenes Fleisch. Diesmal erkundigte Dave sich nach dem Tier.

»Wisaau-Fleisch«, knurrte der sonst eher schweigsame Gorkan.

»Wisaau?« Fragend blickte Dave seine ehemalige Pilotin an.

»Wildschweine«, grinste sie. »Oder besser Nachfahren unserer Wildschweine. Davon wimmelt es auch heute noch in den Wäldern von Berlin. Und in den Ruinen.«

Das Fleisch schmeckte fantastisch. Dave schlug sich den Bauch voll. Gorkan brummte unverständliche Dinge in seinen grauen Bart, unverständlich jedenfalls für Dave. Er machte ein sorgenvolles Gesicht dabei. Jenny schien ihn gut zu verstehen. Beide unterhielten sie sich auf Deutsch.

»Was sagt er?«, mampfte Dave.

»Er macht sich Sorgen wegen der Jagdexpedition. Barah und Urluk wollten nicht länger als anderthalb Wochen unterwegs sein.«

»Werden bald zurückkommen.« Daanah war zuversichtlich. »Barah ist eine kluge und erfahrene Jägerin.« Gorkan kommentierte die Bemerkung mit einem missbilligenden Knurren.

Vermutlich verstand er sie so, dass Daanah Urluk und seine Männer, die ja auch an dem Jagdzug teilnahmen, weder für klug noch für erfahren hielt.

Todmüde verzogen sich die Männer und Frauen nach dem Essen zu ihren Schlafplätzen. Getuschel erhob sich, als sie beobachten, wie Dave und Daanah gemeinsam in Daanahs Lehmhütte krochen. Viele Augenpaare richteten sich auf die Königin an ihrer Miene wollte man ablesen, was sie von dem Verhalten des Paares hielt. Jenny schien es gutzuheißen, sich sogar darüber zu freuen, denn sie lächelte.

***

»Wischt euch gefälligst, eure Rosinenge- sichter ab!«, bellte der Mann in dem Pi- lotenanzug der US Air Force die Nosfera an.

»Schlimm genug zu wissen, dass ihr Blut gesoffen habt ich will es nicht auch noch sehen müssen!«

Er stand vor der offenen Ladefläche des Anhängers. Ein paar seiner Nosfera reichten die Beutel mit dem Blut der Riesenkatzen hinauf.

Andere nahmen es an und verstauten es in den Kühltruhen auf dem Anhänger. Vorrat genug für Wochen.

Der hagere Mann mit dem knochigen Gesicht und dem blonden Zopf trieb die ausgemergelten Gestalten zur Eile an. Nicht dass er unter Zeitdruck stand aber irgendwie hatte er es immer eilig. Nichts konnte ihm schnell genug gehen.

Er nestelte einen in Staniolpapier verpackten Riegel aus der Brusttasche seines Air Force Kombis. Über der Brusttasche war ein Namensschild angenäht: Prof. Dr. Jacob Smythe.

Er riss die Schutzfolie von dem dunklen Riegel ab, biss hinein und kaute schmatzend. Hochkalorische Trockennahrung. Er hatte das Zeug kistenweise im Bunker einer ehemaligen Bundeswehrkaserne im ehemaligen Süd- deutschland gefunden.

»Ehemalig«, krächzte er vor sich hin. »Alles ist ehemalig nur ich nicht. Nein, ich bin einmalig!« Er stieß ein heiseres Lachen aus.

Die Nosfera sprangen von der Ladefläche und schlossen die Heckklappe. »Allmählich kriegt ihr wieder Farbe«, krächzte Smythe. Seine Handlanger wären ihm fast gestorben auf dem Weg nach Norden. Nosfera verfügten kaum über eigene rote Blutkörperchen. Ohne regelmäßige Blutzufuhr waren sie zum Tode verurteilt. Smythe kannte sich aus in diesen Dingen er war nicht nur Astrophysiker, sondern auch Mediziner.

»Regelmäßige Blutzufuhr«, krächzte er verächtlich, »klingt eleganter als Blutsaufen…« Schaudernd dachte er an die letzten Tage zurück, an denen die Nosfera frisches Blut im Überfluss getrunken hatten. Dank dieser Wilden und ihrer großen Katzen. Er schüttelte sich, während er zu seinem Fahrzeug stapfte. Doch so sehr ihn die Essgewohnheiten der Rosinengesichter anwiderten, so sehr war er auf die gespenstischen Männer angewiesen. Sie waren ihm treu ergeben und fraßen ihm gewissermaßen aus der Hand.

»Los! Einsteigen! Weiter zur alten Autobahn! Und dann nach Berlin!« Er schwang sich auf die Maschine ein geländegängiges Militarytrike. Zwei große Hinterräder aus Kunststoff mit tiefen Profilen und vorn eine breite Laufkette über drei Rollen. Und ein kräftiger Motor unter dem Sattel.

Auch das Trike hatte er in der Kasernenruine gefunden und repariert. Genau wie die olivgrünen Militärfahrzeuge, in die seine Nosfera nach und nach kletterten: ein schwerer Traktor mit Anhänger, eine Planierraupe und ein Truppentransporter. Zusätzlich Verfügte die kleine Truppe über ein halbes Dutzend einigermaßen funktionstüchtige Gewehre. Nichts Besonderes, aber sie hatten ausgereicht, um ein paar der Wilden und vor allem ihre Riesenkatzen zu erschießen.

Smythe schwang sich auf seine Maschine und warf sie an. »Los gehts!« Er drehte sich nach den Fahrzeugen um und winkte mit einem Arm.

»Schauen wir uns an, wie eine US- Luftwaffenbasis ein paar hundert Jahre nach ›Christopher-Floyd‹ aussieht!«

Nacheinander sprangen die schweren Motoren an. Die Planierraupe walzte an Smythe vorbei und setzte sich an die Spitze der Kolonne…

***

Am Morgen des nächsten Tages ging es noch einmal in den Bunker hinunter. Und endlich entdeckte Dave, wonach er insgeheim gesucht hatte: einen Kombibrenner zum Schweißen und Schneiden. Dazu sechs Gasflaschen mit Acetylen und zwei weitere Sauerstoffflaschen.

Und gegen Abend die Krönung: Am Westende des ausgedehnten Bunkersystems stießen sie auf einen kleinen Fuhrpark einen großen Bus, zwei Jeeps und einen Schützenräumpanzer. Sie standen hintereinander in einer schmalen langen Halle vor einem Aufzug. Dessen Türen ließen sich allerdings nicht mehr öffnen. Sein Ausgang, der einst ins Freie geführt haben mochte, war wohl verschüttet.

Die Fahrzeuge ruhten auf den Felgen, waren also zu ihren besten Zeiten noch auf normalen Gummireifen gerollt, die inzwischen verrottet waren. Auch die Sitze waren zerfallen. Doch die Elektronik und die Armaturen boten brauchbare Einzelteile für Daves kühnes Projekt. Und vor allem die Schmierstoffe und das Motorenöl.

Dass die Entdeckung des Fuhrparks David McKenzie derart elektrisierte, hatte aber noch einen weiteren Grund: Wenn der Bunker mit einsatzbereiten Fahrzeugen ausrüstet worden war, musste irgendwo auch ein Treibstofflager existieren.

Sie fanden es noch am selben Abend: zwei in die Erde versenkte Tanks voller Dieselkraftstoff. Dave stieß einen Tri- umphschrei aus, packte Daanah, hob sie hoch und drehte sich mit ihr um die eigene Achse, bis ihnen schwindlig wurde.

Die Frauen beobachteten es mit Befremden, das aber schnell kichernder Heiterkeit Platz machte. Selbst Gorkan verlor einen Augenblick die Kontrolle über sich und verzerrte sein zerfurchtes Gesicht zu einer Art Grinsen.

In dieser Nacht zogen sich nicht nur Dave und Daanah in eine gemeinsame Hütte zurück, sondern auch Frike und Dolfar.

Drei Tage brauchte Dave, um die Fahrzeuge auszuschlachten. Am meisten Zeit kostete es, den Diesel aufzubereiten, die Motoren auseinanderzunehmen und Öl und Schmierstoffe zu gewinnen. Daanah, Frike und Dolfar erwiesen sich als geschickte Assistenten. Nach drei Tagen sahen sie aus wie Köhler auf alten Fotografien: schwarze Hände, schwarze Arme, schwarze Gesichter.

Gorkans Miene wurde von Tag zu Tag finsterer. Er machte sich große Sorgen um die Jagdexpedition. Jenny ließ sich von seinen Befürchtungen anstecken. Sie spielte mit dem Gedanken, einen Suchtrupp auszuschicken.

Dave registrierte ihre Sorgen nur beiläufig. Er brannte darauf, in die Museumsruine zurückzukehren und endlich, endlich mit dem Bau des Flugzeugs zu beginnen.

Der Kalender seiner Armbanduhr zeigte den

20. August an, als sie kurz nach Sonnenaufgang die Schätze aus dem Bunker in den Aluminiumwagen verstauten und auf die Rücken zweier Sebezaan banden. Nur den Treibstoff ließen sie hier. Dave beobachtete an diesem Morgen, wie aus mindestens drei Lehmhütten Paare ins Freie schlüpften, manche sogar Arm in Arm. Er grinste in sich hinein.

Hey, Mickey, dachte er, jetzt bin ich sogar schon Professor für Paarungsverhalten geworden was sagst du dazu?

Nach einer kräftigen Mahlzeit verab- schiedeten sie sich von Jenny, Gorkan und den Männern und Frauen des Stammes. Dann brachen sie auf.

Als sie Stunden später den Waldrand und das Gelände des ehemaligen Güterbahnhofs erreichten, sahen sie zwei riesige Schatten über den zugewucherten Hallen kreisen das Eluu- Paar. Bis zum Sonnenuntergang mussten sie sich im Dickicht zwischen den Ruinen ver- stecken. Dann erst segelten die monströsen Eulenvögel nach Süden ab und sie konnten es wagen, das baumfreie Gelände zu überqueren.

Am nächsten Tag begann Dave mit dem Bau seiner Supermarine Spitfire…

***

Von Gestrüpp und Büschen zugewucherte Pisten, ausgebrannte Hangars, Mauerreste ehemaliger Hallen und Verwaltungsgebäude, Flugzeugwracks, die kaum noch als solche zu erkennen waren und alles umrankt und verhüllt von Laub, Gras und Klettergewächsen. Mehr war nicht übrig von der Luftwaffenbasis in Berlin Köpenick.

Drei Tage hatte Smythe gebraucht, um die Ruinen der Basis zu finden. »Das war einmal der Stützpunkt der US Air Force!« Begleitet von einigen seiner Nosfera streifte Professor Dr. Smythe durch die Ruinen. Er suchte nach einem unterirdischen Treibstofflager. Sein Fuhrpark lief teilweise schon auf Reserve. »Der Luftwaffenstützpunkt der ruhmreichen Vereinigten Staaten begreift ihr das, ihr Mumiengesichter? Die ruhmreichen Vereinigten Staatenl« Er kicherte. Wie meist erging er sich in lautstarken Monologen. »Und was ist jetzt davon übrig?!« Mit vergnügter Miene deutete er auf die Trümmer zwischen Gestrüpp und Gras. »Dreck und Schutt! Weiter nichts als Dreck und Schutt! Und die Natur ruht sich aus von der glorreichen westlichen Zivilisation…!«

Zwei Nosfera hieben mit säbelartigen Klingen eine Bresche ins Gestrüpp. Smythe ließ sich einen Weg zu einem der Hangars bahnen. Er erinnerte sich dunkel, dass dort ein Treibstofflager war.

»Aber wir werden sie schon wieder aufscheuchen, nicht wahr? Wir werden Mutter Natur bald ein bisschen zähmen! Wenn der Herr der Welt sein Reich errichtet, müssen wir ihr ein wenig die Krallen stutzen, schätze ich…«

Außer schwarzen Metallrippen und ein paar löchrigen Blechwänden fanden sie nichts Nennenswertes im Gestrüpp. Abgesehen von einem tiefen Krater an der Stelle, wo Smythe das Treibstofflager vermutet hatte.

»Mist, verfluchter! Mist, Mist, Mist!« In einem der üblichen Tobsuchtsanfälle tänzelte er am Kraterrand entlang. »Was glotzt ihr? Was steht ihr hier dumm herum?« Er scheuchte die Nosfera ins Dickicht.

»Los! Sucht das Gelände nach Treibstofftanks ab!«

Die Nosfera spritzten auseinander. Natürlich war es Unsinn, sie nach Sprit suchen zu lassen. Smythe wusste jetzt, dass hier einst alles in Flammen gestanden hatte. Jeder Tank war explodiert. Aber er brauchte seine Handlanger, um sich abzureagieren.

Später, als seine Wut sich gelegt hatte, versammelten sich die Nosfera bei der Fahrzeugkolonne um ihren Meister. Er deutete nach Westen. »Wir dringen in die Ruinen vor! Irgendwo hält das Schicksal Treibstoff für mich bereit; ich weiß es! Wir suchen solange, bis wir ihn gefunden haben!«

***

Rauch, Dieselgestank und Geknatter erfüllten die Halle: Probelauf des Packard Merlin V-1650-7-Motor. »Chanel No. 5…« Dave sog den Dieselgestank ein, als würde er eine Duftessenz schnuppern. Und das Gebrüll des Motors kam ihm vor wie der Walzer aus der ersten Mahlersinfonie.

Ein paar Tage lang hatte er die Einzelteile des Motors und den Block in Maschinenöl gelegt und anschließend Stück für Stück gereinigt und schadhafte Teile ausgesondert. Die Propellerwelle hatte er durch die einer Douglas SBD-5 Dauntless austauschen und zwei Zylin- derschwimmer aus einer Curtiss P-40 ausbauen müssen, und einen ganzen Tag lang hatte er nach einem Flansch für einen Auspuffkrümmer gesucht, bis er ihn im Wrack einer P-51 Mustang fand.

Bevor er sich an die mühevolle Arbeit machte, den Leib der Spitfire zu bauen, wollte er sicher sein, dass ihr Herz schlagen würde.

Es schlug. Andächtig betrachtete er den qualmenden, knatternden und vibrierenden Motor. Hey Mickey, du darfst deinem kleinen Bruder mal wieder gratulieren…

Zögernd näherten sich seine Helfer. Sie hatten sich zwischen den zusammengeschobenen Maschinen versteckt, als Dave Anstalten machte, den Motor zu starten. Frike, Suzeel und ein paar andere Frauen waren sogar in die Nachbarhalle geflüchtet.

»Dieses stinkende Ding wird den Vogel zum Fliegen bringen?!« Daanahs schrie, um den Motor zu übertönen. Ihre Miene war mehr als skeptisch.

»Ja.« Dave nickte. »Zum Fliegen.« Er war glücklich.

Dolfar und Viktan wagten sich nahe an den Motor heran. Sie umkreisten ihn neugierig.

»Wie kann sich der Stab hier von allein drehen?!« Dolfar deutete auf die rotierende Propellerwelle.

Dave schaltete den Motor aus. »Ich Versuchs dir zu erklären…«

Am Abend desselben Tages begann er mit den Arbeiten am Cockpit. Seine Assistenten schleppten die Einzelteile aus dem improvisierten Lager herbei. Dave stand vor dem Grundgerippe der Maschine. Im Geist sah er die fertige Spitfire schon vor sich.

Ein Problem bereitete ihm aber gewaltige Bauchschmerzen. Kein technisches, ein menschliches Problem…

Daanah breitete eine Decke neben dem Fahrgestell des Mercedes-Benz aus. Auf ihr begann sie Leuchtdioden, Drahtspulen, Schrauben und so weiter zu sortieren. Sie sah Dave an. Ihre Stirn runzelte sich. »Was machst du für ein finsteres Gesicht, Dave?«

»Nun… die Spitfire ist ein einsitziges Flugzeug.« Er steckte die Hände in die Ho- sentaschen und betrachtete die Spitzen seiner Stiefel. »Wenn ich zwei Sitze einbauen will, müsste ich das jetzt planen.«

»Natürlich baust du zwei Sitze ein.« Daanah wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Oder willst du etwa ohne mich fliegen?«

»Nein.« Dave kniete sich zu ihr auf die Decke. »Nein, seit ich dich kenne grüble ich herum, wie ich den zweiten Sitz ins Cockpit bekomme…« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Zärtlich küsste er sie.

***

Wie ausgehungerte Tiere machten Urluk und Barah sich über das gebratene Fleisch her. Jenny, Gorkan und die Ältesten hatten sich um sie versammelt. Alle standen oder saßen sie vor Barahs Lehmhütte um die beiden Heimkehrer herum. Die Hände des Buckligen zitterten, wäh- rend er sich das Fleisch in den Mund stopfte.

Mit knappen Worten hatte Barah vom Tod ihrer zwölf Gefährten erzählt. Die Nachricht hatte den ganzen Stamm in einen Schockzustand versetzt.

Auch Jenny fühlte sich wie benommen. Schweigend warteten sie, bis die beiden Jäger ihren Hunger gestillt hatten. Danach erst begann Barah Einzelheiten zu erzählen.

Mit tonloser Stimme berichtete sie. Dabei rieb sie sich ununterbrochen die Hände, als wollte sie sie waschen. Urluk stierte mit ausdruckslosem Gesicht durch sie hindurch. Alles was sie erlebt hatten, sah er vor sich, während Barah erzählte, jede einzelne Szene.

Auf den Gesichtern der Ältesten spiegelte sich Entsetzen wider. Gorkan stieß wilde Flüche aus. Jennifer Jensen schloss die Augen und presste die Hände auf den Mund. Kalte Schauer rieselten durch ihren Körper. Die Schilderung der bluttrinkenden Mörder raubte ihr die Fas- sung.

Zum ersten Mal ergriff auch Urluk das Wort:

»Orguudoo selbst ist aus seiner finsteren Tiefe gestiegen. In seinen Todeswagen fährt er umher und sucht Opfer, um sie zu verschlingen…«

»Sie sind in ihre eisernen Ungetüme geklettert und in Richtung Beelinn gezogen«, beendete Barah ihren Bericht. »Wir haben unsere Tiere fast zu Tode gehetzt, um vor ihnen hier zu sein.«

So erschreckend Barahs Bericht auch war, am meisten verwirrte Jennifer Jensen die Erwähnung des blonden Mannes in einem angeblichen Pilotendress. Wer konnte das nur sein? Smythe war blond gewesen, doch Matt hatte berichtet, der Professor sei tot. Vielleicht hatte ein Barbar seine Leiche geplündert und die Uniform an sich genommen…

»Ich schicke meine Späher aus«, krächzte Gorkan. Sein zerfurchtes Gesicht hatte die Farbe faulenden Fleisches angenommen; in seinen Augen loderte Hass. »Sie sollen nach den Ungeheuern Ausschau halten.«

»Ich werde die Späher anführen«, sagte der bucklige Urluk heiser.

Jenny nickte. »Wir stellen Wachen auf. Außerdem müssen unsere sämtlichen Spuren in der näheren Umgebung verwischt werden. Und jemand muss Daanah und McKenzie warnen…«

***

Es war zu spät. Noch am gleichen Abend erfüllte Motorenlärm den Wald um die Reichstagsruine. Urluk und die Späher waren noch nicht einmal drei Stunden unterwegs.

Zweiundvierzig Bogen und Armbrustschützinnen verbargen sich im Un- terholz und zwischen den Trümmern rund um das Lager. Mit siebenundfünfzig Kriegerinnen schlich Jenny den Maschinen entgegen. Gorkan führte dreiundsiebzig mit Keulen und Schwertern bewaffnete Menen in den Kampf.

Nicht Wenigen schlotterten die Knie, als der unheimliche Lärm näher rückte.

Jenny kletterte mit Daanah und einigen Speerträgerinnen auf die Ruine eines mehrstöckigen Hauses. Von dort aus konnte sie den Pariser Platz und das Brandenburger Tor überblicken. Armeefahrzeuge rollten zwischen den zugewucherten Trümmern über jene Straße, die in den Zeiten vor »Christopher-Floyd« einmal »Unter den Linden« geheißen hatte.

Die schwere Planierraupe an der Spitze schob Steine und entwurzelte Büsche und Bäume vor sich her. Ihr folgte ein Motorrad mit einer zweirädrigen Hinterachse. Und auf ihm thronte ein Mann im Pilotendress und mit blondem Pferdeschwanz. Jenny erkannte ihn sofort.

»Smythe…«, flüsterte sie. »Professor Doktor Jacob Smythe. Also lebt er doch noch…«

Der Tross rollte auf den Pariser Platz. Etwa hundertfünfzig Meter vor dem Brandenburger Tor stoppte er. Die Türen der Fahrzeuge öffneten sich. Schwarzgekleidete Gestalten stiegen aus. Viele von ihnen trugen Kapuzen.

Die Blutsäufer, von denen Matt erzählt hat!

dachte Jenny. Was für eine Gesellschaft für einen Wissenschaftler… Verschiedene Andeutungen Matts gingen ihr durch den Kopf.

Er hatte behauptet, Smythe sei tot. Das stimmte definitiv nicht. Und er hatte gesagt, der Professor sei übergeschnappt. Das musste sich klären lassen. Das Gemetzel an dem Jagdtrupp sprach dafür…

Jenny wurde bewusst, dass es nur ein Chance gab, einen Kampf zwischen den Nosfera und ihren Leuten zu verhindern. Sie musste mit Smythe reden.

Allein und unbewaffnet trat sie ein paar Minuten später aus dem Dickicht zwischen den Ruinen, die den Pariser Platz umgaben. Langsam ging sie auf die Fahrzeugkolonne zu. Einige Kapuzenmänner entdeckten sie. Einer legte mit einem Ding auf sie an, das an ein Gewehr erinnerte. »Professor!«, rief Jenny.

»Professor Jacob Smythe!«

Jetzt entdeckte sie auch der Wissenschaftler. Er schnauzte den Nosfera mit dem Gewehr an und pfiff ein paar Männer zurück, die sich schon aufgemacht hatten, um Jenny entgegen zu gehen. Dann löste er sich aus der unheimlichen Gesellschaft und kam auf Jennifer zu. »Das kann kein Zufall sein!«, krähte er schon von weitem. »Weiß Gott! Das nenne ich eine saubere Organisation der Vorsehung…!« Jetzt stand er vor ihr. »Hat es Sie also auch quer durch die Jahrhunderte gefegt!« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Schön Sie zu sehen, Lieutenant Jensen! Wirklich schön!«

Jennys Miene blieb kühl. »Das kann ich leider nicht bestätigen, Professor.« Sie musste sich zwingen, ihm die Hand zu drücken. »Sie und Ihre…«, mit einer Kopibewegung deutete sie auf die Kapuzenmänner, »… Ihre Begleiter haben einige meiner Freunde getötet…«

Das Lächeln in Smythes knochigem Gesicht gefror für einen Moment, seine Glubschaugen erstarrten. »Freunde? Welche Freunde, Lieutenant?«

»Frauen und Männer, derer ich mich angenommen habe, seit ich hier gelandet bin. Sie waren mit ihren Riesenkatzen auf der Jagd.«

Smythe riss den Mund auf und lachte meckernd. »Diese Barbaren waren Ihre Freunde? O Gott, das… das tut mir leid. Wir fühlten uns von ihnen bedroht, und meine Nosfera sind… nun, ein wenig unbeherrscht und schnell mit der Waffe zur Hand.« Bedauernd breitete er die Arme aus. »Es war ein Versehen Lieutenant. Es tut mir ehrlich Leid…«

»Ich habe Augenzeugen gehört!«, entgegnete Jenny scharf. »Sie sprachen von zielstrebigen Tötungen…«, sie deutete auf die schwarzen Begleiter Smythes, »… und von einer Art Kannibalismus! Selbst wenn ich Ihnen glaube, Professor das hier lebende Volk wird sich nicht von Ihrer Version überzeugen lassen. Es wird das Beste sein, wenn Sie schnellstmöglich umkehren.«

»Oh, oh!« Smythe schnalzte mit der Zunge, als wollte er sie tadeln. Dabei funkelten seine Augen spöttisch. So nah trat er an Jenny heran, dass sie den säuerlichen Gestank roch, der von ihm ausging. »Wie streng sie ist, unsere hübsche kleine Air Force Pilotin…« Er drehte sich um und gab seinen Leuten ein Handzeichen. Zwei von ihnen verschwanden im Truppentransporter.

»Ich habe kein Interesse, mich länger als nötig bei Ihnen aufzuhalten, Jensen«, wandte Smythe sich erneut an Jenny, und diesmal klirrte seine Stimme vor Kälte. Unwillkürlich trat Jennifer einen Schritt zurück. »Aber vorher will ich drei Dinge von Ihnen.« Sie zerrten einen gefesselten Mann aus dem Transporter. Jenny erkannte Ramaah, einen der Jäger. Er blutete aus vielen Wunden. Sie hatten ihn misshandelt.

»Erstens: Was ist mit ihrem Kopiloten, meinem Stellvertreter?«

»McKenzie ist tot. Barbaren haben ihn nach der Landung erschlagen.«

Smythe neigte den Kopf, ein irres Grinsen auf seinem Gesicht. »Was für ein schreckliches Ende!«, höhnte er. Aber er schien die Lüge zu schlucken. »Zweitens: Ich brauche Sprit für meinen Fuhrpark.«

An Smythe vorbei blickte Jenny zu den beiden Nosfera, die Ramaah hielten. Eine Frostschicht wuchs über ihr Zwerchfell, als sie die Gesichter der Blutsäufer sah: tote Fratzen, wie verwesende Schädel, die kurz vor der Skelettierung standen.

»Was ist los, Lieutenant?!«, schrie Smythe plötzlich. »Ich brauche Treibstoff! Ist das bei Ihnen angekommen?!«

Jenny zögerte. Smythe war ohne Zweifel wahnsinnig aber mehr noch: Er war gefährlich. Je schneller sie ihn los wurde, umso besser.

Jenny hob die Rechte. Irritiert blickte Smythe sich um. »Ich kann Ihnen Treibstoff besorgen, Professor«, sagte sie. »Gedulden Sie sich bis morgen früh.«

»Na, prächtig wir werden uns ja gleich einig!« Mit einer Kopfbewegung wies er auf den gefangenen Jäger. Die Totenschädel warfen ihn neben Smythe auf den geborstenen Asphalt.

Ramaah stöhnte. »War doch eine gute Idee von mir, wenigstens einen der Barbaren am Leben zu lassen«, feixte Smythe und bleckte die Zähne. »Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen…« Sein Blick wurde wieder stechend. »Das heißt sobald Sie mir auch die dritte Frage zu meiner Zufriedenheit beantwortet…«

Er stockte mitten im Satz und blickte sich um. Bewaffnete schoben sich nach und nach aus Ruinen und Büschen. Rund um den Pariser Platz standen sie Männer und Frauen mit Armbrüsten, Speeren, Keulen und Schwertern, fast hundertdreißig Menschen.

»Oh, wie bedrohlich!« Smythe lachte meckernd. »Ich bekomme ja richtig Angst! Ganz schreckliche Angst!« Einige seiner Handlanger legten Schusswaffen an. Zehn oder zwölf Gewehre zählte Jenny. Auch einer der beiden Nosfera, die den geschundenen Jäger herbei geschleppt hatten, zog eine Waffe von der Schulter ein karbonfarbenes Rohr, das Jenny an eine Pumpgun erinnerte.

»Ich weiß nicht, wie Ihre sogenannten Freunde darüber denken«, krächzte Smythe.

»Meine jedenfalls haben eine Schwäche für Blutbäder…« Übergangslos versteinerte sein Gesicht wieder. »Also noch mal drittens: Ich suche Commander Drax. Wo steckt er?«

Jennys atmete tief durch. Ihr Herz trommelte wild gegen ihren Brustkorb. Äußerlich blieb sie kühl und ruhig. Sie wusste, dass der Pariser Platz zu einem Pulverfass geworden war. Die Lunte brannte bereits. Sie durfte sich keinen Fehler erlauben, wollte sie sie noch austreten.

»Matthew Drax war hier.«

»Natürlich war er hier!«, zischte Smythe.

»Schließlich ist er Soldat. Ein Soldat braucht Befehle, sonst weiß er ja nicht, was er zu tun hat. Und wo kriegt ein Soldat Befehle? Auf seiner Basis. Also war er hier.« Wieder dieses hämische Kichern. Jenny hätte ihm gern ins Gesicht gespuckt. »Aber wo ist er jetzt, Lieutenant Jensen? Das interessiert mich! Wo steckt Commander Matthew Drax jetzt los, raus mit der Sprache!«

Jennys Gedanken rasten. Dann hatte sie eine logische Erklärung gefunden. »Er wollte nach Osten, um den Einschlagskrater des Kometen zu untersuchen. Ende Juni ist er mit meinem Jet gestartet.«

Smythe begann Jenny zu umkreisen. Lauernd fixierte er sie, Jennifer merkte, dass sich die Nosfera in ihre Fahrzeuge zurückzogen. Fenster wurden herunter gezogen, Gewehrläufe richteten sich auf die Männer und Frauen am Rande des Pariser Platzes.

»Nette Idee«, kicherte er. »Ein stupider Soldat entwickelt plötzlich unstillbaren Forscherdrang. Hat keinen Befehl dazu, will aber den Einschlagskrater erforschen wirklich reizend.«

Er blieb neben ihr stehen, fasste ihren Kopf und zog ihn nahe an seinen Mund. »Du lügst, Schlampe«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Noch einmal: Wo ist Drax…?«

Bewegung kam in die Reihen der Männer und Frauen am Rand des Platzes. Ein paar Schwertträgerinnen machten Anstalten, ihrer Königin zu Hilfe zu eilen. Jenny hob die Hand.

Die Kriegerinnen blieben stehen. »Es ist, wie ich sage Matt flog Ende Juni nach Osten…«

Smythe deutete auf den Gefangenen. »Tötet den verlausten Kerl!«, schrie er. Blitzschnell riss einer der Nosfera ein Messer hervor. Er kniete sich auf Ramaahs Brust und bog ihm den Kopf zurück.

»Nein!«, rief Jenny. »Nicht!«

»Dann sag die Wahrheit, Schlampe! Die Wahrheit! Die Wahrheit!«

»Er wollte… nach England…«

»Was, zum Teufel, sucht Drax in England?!« Smythe nestelte an der Brusttasche seines Kombis herum.

»Er hat von Leuten erfahren, die dort in Bunkern leben Leute, die eine Menge Technologie über die Jahrhunderte gerettet haben…«

»Hört, hört!« Smythe riss das Papier von einem Riegel Trockennahrung. Er gab dem Kapuzenmann auf Ramaah einen Wink. Der stand auf und steckte das Messer weg. Jennys Blick traf sich mit dem des geschundenen Jägers der leere Blick eines Menschen, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie hoffte inständig, dass Ramaah dem Professor nichts von McKenzie erzählt hatte.

»Ist er allein gestartet?« Smythe biss in seinen Riegel. Keinen Moment löste sich sein lauernder Blick von Jenny.

»Nein, eine Frau begleitet ihn, eine Barbarin…«

»Das kann ich sogar bestätigen«, kicherte Smythe. »Na prächtig warum nicht gleich so, Lieutenant? Und jetzt würde ich gern den Treibstoff sehen…« Er blickte sich um. Bogenschützen und Schwertträgerinnen warteten zwischen Büschen und Ruinen auf Jennys Befehl zum Angriff. Die Gewehre aus dem Transporter und den schweren Maschinen zielten auf sie. »Aber vielleicht haben Sie ja auch Lust auf einen kleinen Krieg…?« Vergnügt mampfte Smythe seine hochkalorische Trockennahrung. Er deutete auf den Nosfera mit der Pumpgun. »Leider würden Sie nicht viel davon mitbekommen, Lieutenant.« Der Toten- schädel richtete das Gewehr auf Jenny…

***

Zischen erfüllte die Flugzeughalle. Funken spritzten neben dem Rumpf der Spitfire Dave verschweißte die zweite Tragfläche.

Gemeinsam hatten sie ein altes Feuerwehrauto aus der Automobilhalle auf den Bauplatz geschoben, ein Leiterwagen von General Motors, Baujahr 1949. Dave war es gelungen die Leiter ein Stück heraus zu kurbeln und zu drehen. So konnte er sie als Flaschenzug benutzen. Mit starken Kabeln aus dem Reichs- bunker hatte er die Tragfläche an ihr befestigt und das schwebende Teil so in Position gebracht, dass er es vernieten und verschweißen konnte.

McKenzie stellte die Gaszufuhr ab; die Flamme des Schweißgerätes erlosch. Er nahm die alte Rennfahrerbrille ab, die er, mit Ruß getönt, als Schutzbrille benutzte. Dolfar und Daanah bestaunten den jetzt mit zwei Tragflächen versehenen Flieger von allen Seiten.

»Noch zehn oder zwölf Tage«, sagte Dave zufrieden, »dann bauen wir den Motor ein.« Ende September, spätestens aber in der zweiten Oktoberwoche wollte er einen Probestart versuchen.

Der Rumpfteil hinter dem Cockpit war so gut wie fertig, Höhen und Seitenruder montiert. Und nicht nur montiert Dave hatte die Drahtzüge verlegt, die sie mit den Pedalen im Fußraum des Cockpits verbanden, und siehe da: Die Mechanik funktionierte einwandfrei. Nichts konnte David McKenzies Zuversicht bremsen.

Oder fast nichts.

»Boten aus der Siedlung«, sagte Dolfar plötzlich. Am Durchgang zur Automobilhalle sah Dave ein, zwei Frawen, die nicht zu seinem Bauteam gehörten. Eine von ihnen kannte er flüchtig: die Jägerin, die vor fast zwei Monaten mit dem buckligen Urluk zum Jagdzug aufgebrochen war Barah. Sie palaverte mit Daanah und Frike. Irgendetwas schien sie zu er- regen, denn sie gestikulierte wild mit beiden Händen.

Dave und Dolfar gingen zu ihnen hinüber.

»Schlimme Neuigkeiten, Dave.« Daanah sprach alarmierend heiser und leise. »Fremde mit brüllenden Fahrzeugen und Feuerwaffen sind aufgetaucht.« Sie deutete auf die Jägerin. Barah wirkte blass und kränklich. »Sie sagt, du würdest einen von ihnen kennen…«

Dave ließ sich berichten, was geschehen war. Barah schilderte den Schrecken des gescheiterten Jagdzugs und die Vorgänge beim Brandenbuger Tor mit solcher Eindringlichkeit, dass ihnen der Atem stockte. Danach waren betroffene Mienen um Dave herum, doch er selbst war am tiefsten bestürzt. Professor Smythe, sein ehemaliger Chef bei der ADUSAF (Astronomical Division of the United States Air Force ) sollte noch leben und eine Horde blutsaugender Kreaturen befehligen?

»Die Königin lässt dir ausrichten, du sollst dich verstecken«, sagte Barah. »Der Herr der Blutsauger verlangt die Nahrung für deine fliegende Maschine.«

»Meinen Sprit will er? Und ich soll mich in der Zwischenzeit verkriechen?« Dave schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Das kommt gar nicht infrage!« Er tigerte zwischen dem Bauplatz und der Gruppe hin und her. Ein Karussell von Gedanken rotierte in seinem Hirn. Nicht nur dass Jenny in akuter Gefahr war seine ganze Mission drohte zu scheitern, wenn Smythe ihm den im Bunker gelagerten Treibstoff für seine Spitfire wegnahm.

Daanah tauchte an seiner Seite auf und bewies, dass sie sich ganz ähnliche Gedanken machte. »Wenn wir uns verstecken, war unsere Arbeit umsonst«, sagte sie. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. »Wir bereiten uns auf den Kampf vor und beten zu Wudan, dass er nicht stattfindet.« Ihre Miene sprach Bände Daves Geliebte war zum Äußersten entschlossen.

Er nickte. »Recht hast du.« Und an die anderen gewandt: »Verbarrikadiert alle Eingänge. Und sucht alles zusammen, was sich als Waffen eignet…«

***

Seit den Morgenstunden regnete es. Ein Sturm heulte in den Ruinen und schüttelte die Bäume rund um das Lager durch.

Unerträgliche Spannung lag über den Lehmhütten. Jenny wich nicht von Smythes Seite. Sie standen vor dem Eingang zum Bunkersystem. Die Nosfera schleppten den Treibstoff kanisterweise heraus. Gleich nach Sonnenaufgang war der Wahnsinnige an der Spitze seines Mordgesindels ins Lager gekommen. Jenny hatte nicht verhindern können, dass er persönlich in das Bunkersystem eindrang, um sich das Treibstofflager zeigen zu lassen.

Die Frawen und Menen lauerten schwer bewaffnet zwischen Bäumen, Hütten und Ruinen die meisten hatten die ganze Nacht gewacht. Argwöhnisch beobachteten sie das Treiben der Blutsäufer und ihres Meisters ja, so nannten die Mumiengesichter den Professor: Meister.

Nur dass es aus ihren Totenkopfmäulern wie

»Masta« klang.

Elf von ihnen also etwa die Hälfte flankierten den Weg vom Bunkereingang bis zum Pfad zwischen Reichstagsruine und Pariser Platz mit Schusswaffen. Jenny schloss daraus, dass Smythe nur über elf Gewehre verfügte. Das erklärte ihr auch seine vergleichsweise moderate Strategie: Elf Gewehre vermutlich würden im Falle eines Kampfes dreißig oder vierzig Kriegerinnen und Krieger ihr Leben verlieren. Und mit gleich hoher Wahrscheinlichkeit würde der Rest des Stammes danach die Nosfera besiegen.

Doch Jenny wollte Blutvergießen um jeden Preis vermeiden. Und Smythe schien das ebenso zu wollen. Bei den Kapuzenmännern war sich Jenny da nicht sicher: Unablässig streiften ihre gierigen Blicke über die angegriffsbereiten Krieger und Kriegerinnen.

»Tja, Lieutenant Jensen«, sagte Smythe, als der vierundzwanzigste Fünfzigliterkanister an ihnen vorbei getragen wurde. »Das wars dann. Da Sie so kooperativ waren, hab ich Ihnen einen kleinen Vorrat übrig gelassen vielleicht haben Sie ja mal Verwendung dafür.«

Jenny atmete auf. McKenzies Projekt war also noch nicht gescheitert! Sie begleitete Smythe aus der Siedlung. Eine geschlossene Angriffsphalanx ihrer Krieger und Kriegerinnen folgte ihnen.

»Leben und leben lassen, was, Lieutenant?«

Auf der obersten Stufe des ehemaligen Reichstagsportals blieben sie stehen. »Ich werde Ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen. In drei oder vier Monaten treffe ich Drax. Soll ich ihn von Ihnen grüßen?« Er feixte spöttisch.

»Was wollen Sie von Matthew Drax, Professor?«, erkundigte Jenny sich kühl.

»Ihn bestrafen natürlich, Lieutenant.«

Smythes Augäpfel schienen noch weiter aus den Höhlen zu treten. »Er hat mir den Gehorsam verweigert!« Der Wahnsinn verzerrte seine Miene zu einer Maske des Hasses. »Er hat mir meine mühsam aufgebaute Basis zerstört! Töten wollte er mich«, zischte Smythe. »Aber die Vorsehung hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht!«

Gott, stöhnte Jenny innerlich, er ist ja vollkommen übergeschnappt. Sie biss sich auf die Zunge, damit ihr ja keine weitere Frage entschlüpfte. Doch der Wissenschaftler hatte sich bereits in Rage geredet.

»Er hat es abgelehnt, die rechte Hand des Herrn der Welt zu werden!« Er fuchtelte mit beiden Armen. »Und wer nicht für mich ist, ist gegen mich!« Speichel spritzte Jenny ins Gesicht. Sie zuckte zurück. »Wer den bekämpft, den das Schicksal zum Machthaber der Neuen Zeit auserkoren hat, hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben! Er wollte nicht mit mir herrschen, also soll er verrecken!«

Entsetzen griff nach Jenny; nur noch Satzfetzen von Smythes Tiraden drangen an ihr Ohr. Er ist gefährlich…er ist brandgefährlich…, dachte sie.

»Und du, Jenny?« Von einem Augenblick auf dem nächsten war der Tobsuchtsanfall vorbei.

Ganz ruhig sprach der Professor jetzt, fast sanft klang seine Stimme. »Erkennst du die Zeichen der Zeit?« Er schob sich näher an Jenny heran.

»Willst du mit mir herrschen? Noch hast du Zeit, dich zu entscheiden…«

»Verschwinden Sie, Smythe«, fauchte Jenny. Er packte sie, riss sie an sich und drückte ihr einen KUSS auf die Lippen. »Was denn? Du willst tatsächlich dein Leben auf diesem Schutthaufen einer untergegangenen Stadt fristen?« Er stierte an ihr vorbei zu den geduckt hinter ihr stehenden Schwert und Speerträgern.

»Bei diesem Menschenmüll?«

»Verschwinden Sie endlich!«, schrie Jenny. Sie stemmte ihre Fäuste gegen seine Brust. Die übermenschliche Kraft, mit der er sie festhielt, jagte ihr die Panik ein.

»Schade, Lieutenant, wirklich schade.« Er seufzte. »Also leben Sie wohl. Ich hätte mir…« Er hielt inne, schob sie von sich und blickte auf ihren Bauch. »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Sie zugenommen…« Er stutzte. Plötzlich wur- den seine Augen starr und sein Mund verzog sich. »Oder sollte etwa mehr dahinter stecken im wahrsten Sinn des Wortes?« Er betastete ihren Bauch.

Jenny stieß ihn von sich und sprang zurück.

»Nehmen Sie ihre ungewaschenen Pfoten weg und verschwinden Sie, Smythe!« Einige Bogenschützen spannten die Sehnen.

»Bin schon weg!«, kicherte Smythe. »Aber keine Sorge; ich bin mir fast sicher, dass wir uns wiedersehen werden irgendwann. Dann werde ich Ihnen von Commander Drax' unerfreulichem Abgang berichten.« Er winkte und verschwand zwischen Baumstämmen und Mauerresten.

Jenny ließ sich auf die Stufen sinken. Sie zitterte am ganzen Körper. »Hinterher«, flüsterte sie. »Verfolgt sie, bis sie die Ruinen Beelinns verlassen haben, aber greift sie nicht an.«

Dutzende von Menen und Frawen huschten an ihr vorbei und schlichen dem Wahnsinnigen hinterher.

Jenny schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Anspannung der letzten Tage löste sich.

Minuten später dröhnte Motorengebrüll von der Ruine des Brandenburger Tors her. Es entfernte sich. Jenny atmete auf und strich über ihren Bauch. Klein war er noch, kaum sichtbar. Smythe musste ihn während der erzwungenen Umarmung gespürt haben.

Eine Kriegerin sprang aus den Büschen. »Sie ziehen nach Süden«, keuchte sie. »Zu der Halle mit den Flugmaschinen…«

***

Von den blinden Fenstern unter der Hal- lendecke aus spähten sie auf das Gelände des ehemaligen Güterbahnhofs hinaus.

»Sie kommen«, flüsterte Daanah. Eine schmutziggrüne Planierraupe walzte durch das Gebüsch des knapp vierhundert Meter entfernten nördlichen Waldrands, hinter ihr ein Militarytrike, dann ein Traktor und ein Truppentransporter.

»Heilige Jungfrau, steh uns bei…!«, stöhnte Dave.

»Was sagst du?« Unverständnis stand in Daanahs Miene; Dave hatte sein Stoßgebet auf Englisch geflüstert.

»Nichts«, sagte er. »Wir kämpfen. Wir verteidigen diese Halle bis zum letzten Blutstropfen.« Er kannte sich selbst nicht mehr.

Die Kolonne schob sich näher. Ohren- betäubendes Motorengebrüll erfüllte das Gelände und ließ die alten Fenster vibrieren. Zwischen dem Hallenkomplex und den gegenüberliegenden Ruinen der Bahnschuppen blieben die schweren Maschinen stehen.

»Er ist es«, murmelte Dave. »Er ist es tatsächlich !« Kein Zweifel der Mann, der sich da keine hundert Meter entfernt von dem Kettenmotorrad schwang, war niemand anderer als sein ehemaliger Chef.

Die Türen der Fahrzeuge öffneten sich. Schwarzverhüllte Gestalten ergossen sich in das Gras und Buschland. Über zwanzig mochten es sein. Sie versammelten sich um Smythe. Der redete gestenreich auf sie ein. Dann zogen die meisten der Halle entgegen. Smythe an ihrer Spitze.

»Was tun wir?«, flüsterte Dolfar.

»Abwarten«, schlug Daanah vor. »Vielleicht ziehen sie ab, wenn es ihnen zu anstrengend wird, die Barrikaden wegzuräumen.« Dave, Dolfar und Viktan hatten die Hallentore verkeilt und vernagelt. Und danach hatten sie Trümmer und Wrackteile davor aufgeschichtet. Die ganze Nacht lang. »Wenn nicht…« Daanah blickte vielsagend zur Seite. Neben ihnen, auf dem Gerüst aus Zugdächern und Brettern häuften sich Steine und schwere Maschinenteile.

Eine knappe halbe Stunde lang lauschten sie dem Gehämmer und Gepolter unten an den Toren. Smythes meckernde Stimme flatterte über dem Lärm. Wie gut Dave sie kannte…

Ein paar der Nosfera kehrten schließlich zu den Fahrzeugen zurück. »Was haben sie vor?«, flüsterte Daanah.

»Sie holen ihre verdammte Planierraupe und rammen das Tor ein!« David ballte die Fäuste.

Plötzlich schrie jemand auf dort unten vor der Halle. Einige der Nosfera deuteten in den Himmel, andere, rannten im Zickzack davon. Ein Schatten legte sich über die Horde. Und gleich darauf ein zweiter.

»Die Eluus«, zischte Dolfar. »Die Eluus greifen sie an…!«

Smythe und seine Meute stoben in alle Richtungen auseinander. Die meisten versuchten die Fahrzeuge zu erreichen. Die Eluus fuhren unter sie. Der rötlich gefärbte das Weibchen, wie Dave inzwischen erfahren hatte krallte sich gleich zwei der Kapuzenmänner und schraubte sich mit seiner Beute in die Luft. Der zweite, etwas kleinere Eluu packte einen Mann und trug ihn davon. Innerhalb weniger Minuten war alles vorbei.

Ein paar Schüsse krachten aus den Fenstern des Truppentransporters. Aber die Eluus waren schon zu weit entfernt. Einige Minuten vergingen. Dann öffnete sich die vordere Tür. Ein paar Kapuzenmänner sprangen ins Freie. Zwei rannten zum Traktor, zwei zur Planierraupe. Smythe hatte offenbar einen Nosfera abkommandiert, das Trike zu fahren kein Wunder, war es doch oben offen. Die Motoren sprangen an, die Kolonne setzte sich in Bewegung. Kurz darauf brachen die Maschinen durch den südlichen Waldrand.

»Sie fliehen ich werd verrückt, sie hauen tatsächlich ab!« Jubelgeschrei erhob sich. Die Gefährten fielen sich in die Arme. »Smythe hat die Hosen gestrichen voll!«, schrie Dave begeistert.

Doch zwei Sorgen quälten ihn noch Jennys Schicksal und der Verbleib des Treibstoffs. Er seilte sich durch eines der Fenster ab und holte einen Sebezaan aus dem Schuppen, den sie zum Raubtiergehege umfunktioniert hatten. Mittlerweile konnte er ganz gut mit den Tieren umgehen. Die große Raubkatze trug ihn nach Beelinn hinein und zur Reichstagsruine…

***

Smythes Maschinenkolonne hatte eine breite Schneise durch den Wald und die zugewucherten Straßenzüge gewalzt. In nicht einmal vierzig Minuten erreichte Dave das Lager des Stammes. Und zehn Minuten später kniete er am Westende des Bunkersystems vor der Öffnung zu den in den Boden eingelassenen Treibstofftanks. Einer war leer, der zweite je- doch noch zu zwei Dritteln gefüllt.

»Gott sei Dank!«, seufzte Dave mit ge- schlossenen Augen. Das reichte. Er würde sich mit den Testflügen einschränken müssen, aber für die Reise nach London genügte der Sprit.

»Schau dir das an, Dave!« Jenny stand hinter ihm. »O Gott, ist das…« Sie wagte es nicht auszusprechen.

Daves Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm.

Er riss die Augen auf. Ein wenig unter den Betonboden geschoben lag ein schwarzer Kasten auf dem gefüllten Tank, die Hülle einer Fahrzeugbatterie. Aber es war keine Batterie. Dagegen sprach die Uhr, die auf seiner Oberfläche befestigt war.

»Du Schwein«, flüsterte Dave. »Smythe, du verfluchtes Schwein!«

»Sein letzter Gruß an mich«, flüsterte Jenny. Dave streckte sich aus, zog den Kasten zu sich schwer war er, als würde Blei ihn ausfüllen. Drähte bogen sich aus der einfachen mechanischen Uhr und verschwanden im Inneren der Batteriehülle. Daves Nackenhaare richteten sich auf.

»Sechs Minuten«, krächzte er nach einem Blick auf das Zifferblatt. »Gott im Himmel…« Er untersuchte das Uhrengehäuse. Der Stellring für die Uhrzeit fehlte. Keine Chance, den Countdown zu stoppen… »Jenny, gibts einen Notausstieg in der Nähe?«

Wortlos winkte sie ihn hinter sich her. Dave riss den schweren Kasten hoch und drückte ihn an seine Brust. Er war wirklich unglaublich schwer. Hinter Jenny her wankte er durch einen Korridor und zwei kleine Schlafräume bis zur Kapelle des Bunkers. Dort eilte sie hinter die am Altar aufgestapelten Bänke und zog die Tür zur Sakristei auf. »Hier lang.« Jenny war aschfahl.

Dave schob sich an ihr vorbei in den kleinen Raum. Der Zeiger der kleinen Uhr stand auf drei Minuten vor zwölf. Jenny öffnete eine Metalltür, hetzte ihm voran eine Wendeltreppe hinauf, dann durch zwei Türen, eine Schleuse und ein Rolltor. Endlich Tageslicht.

Eine Minute zehn! Über Trümmer und Gestrüpp stolperte Dave ausgetretene Stufen hinauf und fand sich schließlich in einem von Gebüsch zugewucherten, hallenartigen Raum wieder. Eine UBahnstation, schoss es ihm durch den Kopf. Er taumelte durch die Büsche, die Arme wurden ihm lahm. Er fand den Gleisschacht, stieg hinein und legte die Bombe ab. Dreißig Sekunden…

Atemlos hetzte er zurück zum Bunker- eingang. Jenny schlug die Tür hinter ihnen zu.

Sie kamen bis zur Schleuse. Dann dröhnte der Donner des Explosionslärms. Erde und Wände vibrierten. Sie warfen sich auf den Boden.

Minutenlang lagen sie so. Staub senkte sich auf sie herab. Irgendwann erhob Jenny sich ächzend. Auf den Knien rutschte sie an die Wand und übergab sich…

***

Smythe kam nicht wieder. Doch er ließ eine verwundete Gesellschaft zurück. Wochenlang trauerte der Stamm um die Ermordeten. Smythe war nicht mehr da aber wie ein unsichtbarer Schatten schien seine Aura über den Lehmhütten und Jennys Königszelt zu hängen. Und nachts regierten Albträume und Schlaf- losigkeit. Langsam nur, ganz langsam fanden Menen und Frawen zu ihrem gewohnten Alltag zurück.

Dave und sein Team betäubten sich mit Arbeit. Ende September setzten sie den Motor ein. Dann begann eine zweiwöchige Phase konzentrierter Tüftelei: Die Treibstoffleitungen zwischen Motor und Tank mussten verlegt werden, ebenso die elektrischen Leitungen für die Instrumente und die Beleuchtung. Aus den verschiedensten Einzelteilen, die er sich in den alten Maschinen zusammengesucht hatte, baute Dave sich die nötigsten Instrumente zusammen: einen Wendezeiger, der den Neigungswinkel der Maschine angab, einen Höhenmesser, einen künstlichen Horizont, einen Ge- schwindigkeitsmesser und so weiter. Viele Tage sorgfältigster Arbeit investierte er in diese Basteleien. Auch der Einbau des Fahrgestells erwies sich als zeitraubender als angenommen.

In der zweiten Oktoberwoche begannen die Männer und Frauen unter Jennys Leitung den Pariser Platz von Gestrüpp, Buschwerk und Trümmern zu befreien. Löcher wurden ausgefüllt, Schutthalden abgetragen, Gesteinsbrocken aus dem Weg geräumt. Zweihundert Meter weit reichte die fertige Startpiste schließlich in die Straße »Unter den Linden« hinein.

In der dritten Oktoberwoche schoben Dave und sein Team das Mercedesfahrgestell mit dem fertigen Flugzeug aus der Halle. Dave wollte zu einem Testflug starten. Zwei Sebezaan zogen es vom alten Güterbahnhof durch Wald und Ruinen bis zum Brandenburger Tor.

»Glückwunsch«, flüsterte Jenny. Sie standen vor der Maschine und betrachteten sie. Beide waren sie ergriffen. »Sieht einer Spitfire zum Verwechseln ähnlich.« Dave brachte vor Rührung kein Wort heraus. Die Bilder der vergangenen Monate zogen an ihm vorbei. Die Gesichter seines Vaters und seines älteren Bruders lächelten in seiner Erinnerung.

»Komm, Dave.« Daanah packte ihn am Arm und zog ihn zu der Maschine. Wortlos kletterte sie auf die linke Tragfläche und von dort aus ins Cockpit. Sie zwängte sich auf den hinteren Sitz.

»Glaubst du wirklich, das Ding fliegt?« Jenny hatte sich die ganzen Monate über redlich Mühe gegeben, ihre Zweifel vor David McKenzie zu verbergen. Angesichts der startbereiten Ma- schine gelang es ihr nicht mehr, zu groß war die Sorge um ihren Freund.

»Es ist kein Ding«, sagte Dave. »Es ist eine Supermarine Spitfire. Und ob sie fliegt, werden wir jetzt sehen.«

Er stieg in den Pilotensitz und zog die Cockpitkuppel über sich zu. Der Motor sprang an. Erschrocken wichen die Menen und Frawen zurück. Einige flohen bis in den Wald zwischen den Ruinen. Das Flugzeug rollte los, gewann an Geschwindigkeit und raste über den Pariser Platz. Zwischen den Ruinen »Unter den Linden« hob es ab.

Dave ließ die Maschine auf eine Flughöhe von neunhundert Fuß ansteigen. »Gott, Mickey, sie fliegt…« Er flog eine Schleife über dem Pariser Platz. »Sie fliegt!«, brüllte er mit Tränen in den Augen. Er zog den Steuerknüppel zu sich heran und stieg auf über sechstausend Fuß. Bald lag weiter nichts als ein undurchdringlicher Urwald unter ihnen. Kaum noch Ruinen waren auszumachen. Dave beschleunigte bis auf dreihundertfünfzig Stundenkilometer. Der Motor lief ruhig und rund.

Dave drehte sich zu Daanah um. Die Arme vor der Brust verschränkt hockte sie steif und kerzengrade auf ihrem Sitz. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte durch das Kuppeldach in den grauen Himmel.

»Wird schon, Liebste!«, schrie Dave. »Du wirst dich daran gewöhnen, glaub mir!« Er lachte laut. »Noch ein paar Tage, dann fliegen wir nach England und in ein neues Leben! Wir beide…!«

***

Die Tage wurden kürzer, das Wetter un- freundlicher. Dave verpasste seinem Prachtstück den letzten Schliff. Das Fahrgestell hatte sich bei der Landung als wacklig erwiesen. Er montierte es auseinander und baute es noch einmal neu ein.

In die linke Tragfläche integrierte er nachträglich ein 7,7-mm-Maschinengewehr. Er hatte es im Fuhrpark des Bunkersystems gefunden. Zusammen mit einer Kiste luftdicht verpackter Munition. Es funktionierte nicht hundertprozentig etwa jedes vierte oder fünfte Geschoss zündete nicht.

Das Kalenderfenster auf seiner Armbanduhr zeigte den vierten November an, als sie morgens das Flugzeug mit Proviant und Gerät bepackten. Dave verstaute Werkzeug und ein paar kleinere Ersatzteile. Auch den Schweißbrenner nahm er mit.

Der ganze Stamm hatte sich zum Abschied vor dem Brandenburger Tor versammelt. Ausgelassene Stimmung herrschte, bei den meisten jedenfalls.

Jenny sah der Trennung von Dave mit sehr gemischten Gefühlen entgegen. Immerhin ging mit ihm auch ein Stück ihrer vertrauten Welt.

Dave bekämpfte seine Aufregung mit hektischer Arbeit. Er sprach nicht viel, sondern konzentrierte sich darauf, das Gepäck zu verstauen und die Maschine startklar zu machen. Danach versenkte er sich in eine alte Karte, die er im Bunker unter der Reichstagsruine gefunden hatte.

Und Daanah hatte feuchte Augen. Das Glück, den Mann ihres Lebens getroffen zu haben, trat vor dem Abschiedsschmerz und der kreatürlichen Angst vor dem Fliegen in den Hintergrund. Verwandte und Freundinnen umgaben sie. Man küsste sich, man umarmte sich, man sagte sich so viele Dinge, die einem meist nur an sehr bewegenden Wendepunkten des Lebens einzufallen pflegen.

Irgendwann faltete Dave seine Karte zusammen. Er ging zu Jenny. Und reichte ihr die Hand. »Es ist soweit…«

Sie fiel ihm um den Hals und klammerte sich an ihm fest. »Ich wäre gern mitgeflogen, Dave«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber ich muss hier bleiben. Sie sind wie Kinder; sie brauchen mich…«

Er küsste sie auf die Wange. »Jeder geht den Weg, den er gehen muss…«

Ein Aufschrei lief plötzlich durch die Menge. Und sofort spritzten alle auseinander und flohen dem Dickicht zwischen den Ruinen entgegen.

»Eluu! Eluu!«

Dave und Jenny fuhren auseinander. Über dem Brandenburger Tor tauchten sie auf. Die rötliche Bestie schoss zuerst heran. Sie schnitt den Flüchtenden den Weg ab und griff sich einen von Gorkans Männern.

Der zweite Eluu griff die Menge um das Flugzeug herum an. »Speere hoch!«, brüllte Jenny. »Bogenschützen in Stellung!« Daanah, Frike und Juna knieten nieder und legten ihre Armbrüste an. Andere Kriegerinnen spannten die Bögen. Die Speerträgerinnen rissen die Speere hoch.

Wie eine Windhose fuhr der schuppige Riesenvogel unter die Frauen. Der Pfeilhagel prasselte größtenteils an seinem Schuppenpanzer ab. Nur ein Speer blieb unter seinem rechten Flügel hängen.

Mit einer Kriegerin in den Klauen wollte sich der Vogel in die Luft erheben.

Dave stockte der Atem es war Daanah! Sie zappelte zwischen den mächtigen Krallen und schrie.

Der Speer in seinem Leib beeinträchtigte das monströse Eulenbiest. Es ging nieder, flatterte mit seinen gewaltigen Schwingen, erhob sich erneut in die Luft, landete noch einmal auf dem Platz. Frike und Juna schossen einen Pfeil nach dem anderen aus ihren Armbrüsten ab. Die meisten prallten wirkungslos ab. Einer aber traf ein Auge der Bestie.

Vier Kriegerinnen, unter ihnen Barah, rannten los, die Speere über die Köpfe erhoben.

»Daanah!«, schrie Dave. »Daanah!« Er riss einer Kriegerin, die sich stöhnend auf dem Boden wälzte, den Speer aus der Hand. Er brüllte wie von Sinnen und spurtete Barah und den Speerträgerinnen hinterher. Die Bestie hockte auf ihrer Beute, fauchte und schlug mit den Flügeln. Drei Speerträgerinnen fegte sie weg wie trockenes Laub.

Nur Barah stand zuletzt vor ihr, hob den Speer und schrie ihre Angst hinaus. Dave schlug einen Bogen um den Eluu, den Speer mit beiden Händen vor sich haltend. Entsetzen lähmte ihn, als er den blutenden, leblosen Körper seiner Geliebten am Boden unter den Klauen des Eulenvogels sah. Barah schrie noch immer. Und endlich wagte sie es - sie schleu- derte der Bestie ihren Speer entgegen.

Die Spitze fuhr unterhalb des gekrümmten Schnabels in die Schuppen des Vogels. Das Biest stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Und wieder schlug es mit den Schwingen, hob ab und prallte dreißig Schritte weiter auf den Boden.

Es fiel zur Seite und stützte sich mit dem linken Flügel ab.

Schmerz und ohnmächtige Wut betäubten Dave. Er spürte kaum den Boden unter den Stiefeln, fühlte auch nicht den Schaft des Speeres in seinen Händen. »Lass sie los!«, schrie er. »Lass sie los!«

Sein Verstand setzte aus. Er stürzte sich auf den Eluu. Mit schier übermenschlicher Kraft rammte er ihm den Speer tief in den Hals. Die Schwinge traf ihn hart. Wie eine Strohpuppe wirbelte er durch die Luft und schlug auf dem Boden auf. Die Welt um ihn herum versank in finstere Nacht.

Als er wieder zu sich kam, war der Eluu tot.

Barah, Jenny und Frike standen um Daanahs leblosen Körper. Sie weinten laut…

***

Sie wickelten Daanahs Leichnam in eine Lederdecke und legten ihn zwischen die mittleren Säulen des Brandenburger Tors. Dann schichteten sie Steine über ihm auf. Schwerer als der trübe Herbsthimmel lastete die Trauer auf ihnen. Jenny sprach ein Gebet. Dave hörte es kaum. Er fühlte sich leer, weiter nichts es war, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen.

Danach zog er sich in die Museumsruine zurück. Fast sechs Wochen lang haderte er mit Gott, sprach mit seinem Bruder, weinte um die Geliebte. Die Zukunft schien ihm vorüber zu sein. Die Spitfire, die auf dem Pariser Platz auf ihn wartete, blendete er einfach aus.

Es war der Morgen des 20. Dezember, als Jenny durch die Luke der alten Maschine in seine Behausung kletterte. Sie brachte Früchte, kaltes Fleisch und frisches Wasser, wie sie es all die Zeit über getan hatte. Das Erste, was er wahrnahm, war nicht ihr besorgtes Gesicht, sondern der Bauch, der sich unter ihrer Kleidung wölbte.

»Du bist schwanger.« Es war keine überraschte Frage, es war eine einfache Feststellung. Jenny nickte stumm. »So ist das«, sagte Dave, »die einen gehen, die anderen kommen.« Jenny ließ sich neben ihm nieder. Eine Zeitlang schwiegen sie.

»Wann fliegst du?«, fragte sie irgendwann.

»Wohin sollte ich noch fliegen?«

»Nach London. Zu Matt Drax.«

»Wozu?«

»Du darfst jetzt nicht resignieren, Dave.« Jenny legte den Arm um seine Schulter.

»Wer sagt das?«

»Ich. Und Daanah würde es auch sagen. Du darfst nicht aufgeben. Du musst fliegen.«

Er antwortete nicht, sondern nahm seine Brille ab und begann sie mit dem Kragen seines Overalls zu putzen.

»Diese Welt ist so anders als die, die wir kennen, Dave«, fuhr Jenny fort. »Der Tod ist allgegenwärtig in ihr, das Leben eine ständig dem Sturm ausgesetzte Kerzenflamme. Man muss froh sein um jeden Monat, den man überlebt.«

»Warum sagst du mir das?«

»Mehr als vier Monate habt ihr gehabt, Daanah und du. Vier glückliche Monate habt ihr für ein gemeinsames Ziel gearbeitet.«

»Sie ist nicht mehr da.«

»Das Ziel gibt es noch.«

»Ich bin ein Anderer seit ihrem Tod.«

»Dave…« Jenny zog seinen Kopf auf ihre Schulter und streichelte ihn. »Trauere, so lange du trauern musst, aber fang wieder zu leben an. Das Leben ist zu kurz, um auch nur einen Tag zu verschwenden. Das würde Daanah genauso sehen; ich hab sie gut gekannt. Du hast ›Christopher-Floyd‹ überlebt, du hast den Überfall der Menen vor neun Monaten überlebt, du hast die Gefangenschaft überlebt und ein Flugzeug gebaut. Das Leben hat irgendetwas vor mit dir.«

***

Vier Tage später, am 24. Dezember kehrte Dave ins Leben und zu seiner Spitfire zurück. Ein kalter Heiliger Abend. Und ein trauriger. Wieder hatte sich der ganze Stamm am Brandenburger Tor versammelt. Aber diesmal war da keine Spur von ausgelassener Freude. Ein schweigsamer Abschied war es.

Sie zogen die Schutzplane von der Spitfire, die Jennifer Jensen am Tag nach Daves Rückzug hatte darüber legen lassen, um das Flugzeug vor Regen und Schnee zu schützen.

»Viel Glück«, sagte Jenny, bevor er die Cockpitkuppel über sich schloss.

Der Motor sprang an, die Maschine rollte über den Pariser Platz und hob ab. Dave drehte noch eine Runde über dem Brandenburger Tor, über Daanahs Grab, dann nahm er Kurs Richtung Westen…

Er flog nicht höher als sechstausend Fuß, obwohl die Spitfire locker auf über dreißigtausend Fuß steigen konnte. Aber er wollte das Land unter sich sehen.

Viel sah er nicht. Fast nur Wald, hin und wieder ein paar Ruinen, aber nicht viele. Die Natur hatte Deutschland zurück erobert.

Er flog nicht schneller als dreihundert Stundenkilometer. Die Original Spitfire machte fast sechshundert Stundenkilometer, aber das wollte Dave nicht ausreizen. Er wusste nicht, ob sein Eigenbau der Belastung standhalten würde. Und er wollte es auch nicht wissen. Anderthalb oder drei Stunden bis nach London oder was von der britischen Metropole noch übrig sein mochte, was machte das für einen Unterschied? Zu Fuß oder auf einem Sebezaan hätte er Monate gebraucht.

Nach etwa anderthalb Stunden veränderte sich die Landschaft unter ihm. Der Wald wurde lichter, Dave sah zerstörte Autobahnbrücken, ganz von Kletterpflanzen eingesponnene Strommasten und Hochhausruinen, die aus dem grünen Teppich ragten.

Er drückte die Maschine hinunter bis auf tausend Fuß und verringerte die Geschwindigkeit. Zwischen Sitz und Tür steckte die Karte. Er fingerte sie heraus und breitete sie auf seinem Schoß aus. »Das Ruhrgebiet«, murmelte er. »Das muss das Ruhrgebiet sein…«

Er kreiste ein Weilchen über der ausgedehnten Ruinenfläche. Hier und da nahm er Rauch- säulen wahr. Menschen lebten dort unten.

Eine halbe Stunde und länger flog er über Dortmund oder Essen oder Bochum so genau konnte er das nicht bestimmen. Dann zog er die Maschine wieder hoch und beschleunigte. Während er eine Schleife drehte, um das Flugzeug erneut auf Westkurs zu bringen, fiel ihm ein dunkler Fleck am Horizont auf. Er ver- größerte sich rasch…

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wäre David McKenzie nicht so ein neugieriger Mensch gewesen. Vielleicht wäre er an diesem kalten aber trockenen Dezembertag doch noch bis nach London geflogen. Aber er war Wissenschaftler, und die Neugierde konnte man getrost als eine von Professor Dr. David McKenzies Haupttugenden betrachten.

Jedenfalls wich er vom Kurs ab, um den eigenartigen Fleck zu beobachten. Er flog ihm sogar ein Stück entgegen. Die Sache war nämlich die: Der Fleck bewegte sich ganz offensichtlich nicht auf dem Boden, sondern befand sich in der Luft. Ein Flugobjekt also.

»Hey, Mickey, was ist das? Ich dachte, hier le- ben nur noch Barbaren…? Irgendjemand baut trotzdem noch Flugzeuge.«

Ein Irrtum.

Als er den Eluu erkannte, war es zu spät. Das Biest schwebte hoch über ihm und stürzte wie ein Pfeil auf ihn herab. Dave begriff nicht gleich, an welcher Stelle es die Spitfire erwischte er hörte es nur krachen und spürte, wie sein Schädel gegen die Cockpitkuppel prallte und die Maschine zu trudeln begann.

Der Boden unter ihm wurde zum Karussell. Dave riss am Steuerknüppel, trat auf die Pedale fürs Höhenruder und schaffte es, die Spitfire zweihundert Fuß über den Ruinen abzufangen. Wieder befand sich das verdammte Eulenbiest über ihm, und wieder setzte es zum Sturzflug an. Es war ein rötlich gefärbtes Tier.

»Es… es ist mir gefolgt! Es will seinen Gefährten rächen!« Dave ließ die Maschine zur Seite wegkippen, ging in einen steilen Steigflug, flog einen Looping und drei enge Schleifen dann war er über dem Eluu. Aber er merkte auch, dass die Maschine nicht mehr hundertprozentig gehorchte. Sie beschleunigte nur noch zögernd. »Verdammt!« Er versuchte sich zu orientieren.

Stoff ohne Ende gab er, doch die Nadel des Geschwindigkeitsmesser zittert beharrlich zwischen 180 und 200 Stundenkilometern. Dave blickte aus dem Cockpit nach hinten, nach links, nach rechts. Das rechte Höhenruder war zerbrochen, und Querruder und Bremsklappe an der linken Tragfläche hingen nach unten. Die Mechanik reagierte nicht mehr.

»Shit!« Die Wut trieb ihm die Tränen in die Augen. In einem flachen Winkel stieg die Rieseneule nach oben. Über kurz oder lang würde sie seinen Kurs kreuzen. Das Vieh wollte ihn vom Himmel holen, daran gab es nichts zu deuten.

Dave versuchte ebenfalls zu steigen. Er gewann an Höhe und Geschwindigkeit, aber der Eluu hielt mit. »Wie schnell fliegst du denn, du Miststück?!« Es gelang ihm, über den Vogel wegzuziehen, bevor der sich vor ihn setzen konnte. Die Spitfire beschleunigte auf über zweihundert Stundenkilometer.

Daves Jubel hielt sich in Grenzen auf diese Weise würde er seinen unheimlichen Verfolger zwar loswerden, doch die beschädigte Maschine noch über den Ärmelkanal bis nach London zu steuern, erschien ihm ausgeschlossen. Wenn er aber eine Landung versuchte, würde das Biest ihn krallen, ohne Zweifel, das würde es.

Fast zehn Minuten flog er auf westlichem Kurs in über fünftausend Fuß Höhe. Am Horizont, zwischen den Bäumen schimmerte ein silbriggraues Band. Ein Fluss! Dave spähte auf die Karte. Das muss der Rhein sein…

Der Riesenvogel hinter ihm schrumpfte wieder zu einem kleinen Fleck zusammen. Dave schöpfte Hoffnung. Dann verlor die Maschine erneut an Geschwindigkeit; der Fleck hinter ihm wurde wieder größer.

»Okay«, zischte Dave, »du hast es nicht anders gewollt.« Er drückte die Spitfire nach unten, flog eine weite Schleife und ging auf östlichen Kurs. Bald raste er dem Eluu entgegen. Die Maschine noch tiefer nach unten zu drücken konnte er nicht wagen, er war schon auf 1800 Fuß und wusste nicht, ob er sie mit dem beschädigen Leitwerk noch einmal zu einem Angriff nach oben ziehen konnte. Also steuerte er sie in einem nicht allzu spitzen Winkel der Flugebene seines Gegners entgegen. Der Fleck wuchs rasant. Bald konnte er die größeren Schuppen und die Augen im rötlichen Einerlei unterscheiden. Er legte den Daumen auf den Auslöser des Maschinengewehrs und wartete, bis die Silhouette des Biests das Fadenkreuz seiner Zieloptik ausfüllte. Dann drückte er ab.

Drei oder vier Sekunden lang spuckte das Maschinengewehr in einigermaßen regelmäßigem Rhythmus seine Geschosse aus.

Dann war das Tier so nah, dass Dave die Maschine nach unten drücken musste. Ein Schlag schüttelte die Spitfire durch, irgendwas scheuerte über das Heck, der Steuerknüppel vibrierte. Die Maschine verlor an Höhe.

Dave sah den Eluu durch die Luft wirbeln.

Wie ein Stein stürzte der große Körper der Kadaver! dem Boden entgegen und verschwand zwischen den Bäumen. Grimmige Genugtuung erfüllte Dave für Augenblicke.

Doch viel Zeit blieb ihm nicht, um sich zu freuen. Höhen und Seitenruder der Maschine reagierten kaum noch. Der getroffene Körper des Riesenvogels musste das Seitenruder oder die Seitenflosse gestreift haben. Rasch verlor die Spitfire jetzt an Geschwindigkeit und Höhe.

Das silbriggraue Band des Rheins wurde größer.

Dave brüllte seine Enttäuschung heraus.

»Cool bleiben, ganz cool…« Er bekam sich unter Kontrolle, das Gefühlschaos legte sich, sein Hirn begann wieder glasklar zu arbeiten.

»Du musst runter, das ist klar, du musst runter…«

Er blickte nach unten. Überall Wälder. Kein Platz zum Landen. Und plötzlich war der Fluss unter ihm. Zwei, drei Kilometer entfernt sah er die Ruinen einer Stadt. Ein hohes Gebäude ragte dort in den Himmel. Dave registrierte es nur beiläufig. Der Wille zu überleben nahm jetzt alle seine Sinne in Anspruch.

Er traf die Entscheidung blitzschnell: Die Chance bei den Ruinen am Horizont einen Landeplatz zu finden war lächerlich gering. Also der Fluss.

»Du musst den Vogel notwassern, du musst es versuchen…«

Ein paar Minuten lang flog er flussabwärts nach Norden. Tiefer und tiefer drückte er die Maschine. »Nicht zu schnell, bloß nicht zu schnell…« Er drosselte die Geschwindigkeit, fuhr die noch funktionierenden Bremsklappen aus.

»Du schaffst es…«

Die Nadel des Geschwindigkeitsmessers tanzte irgendwo zwischen neunzig und hundertzehn Stundenkilometer herum. »Du schaffst es, McKenzie…!«

Das Wasser fiel ihm entgegen. Die Nadel rutschte unter achtzig Stundenkilometer, kroch weiter und weiter nach links.

Kaum noch zehn Meter trennten ihn von der Wasseroberfläche.

»Ich schaffe es, das schwör ich dir, Mickey…«

Die Maschine prallte aufs Wasser, machte einen Satz zurück in die Luft, setzte wieder auf.

Gischtfontänen spritzen rechts und links auf. Und dann pflügte die Nase der Spitfire durch die Fluten. Der Rumpf hob sich, die Maschine drohte sich für eine Sekunde zu überschlagen und klatschte aufs Wasser zurück.

Und wieder breitete sich Schweigen über den Fluss…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Maddrax Nr. 11 »Die Amazonen von Berlin«
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